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Prinzessin Semiramis entführt 


In Bremen wurde am hellichten Tage die bekannte 
Tänzerin Prinzessin Semiramis von unbekannten Gang- 
stern überfallen und in einer amerikanischen Limousine 
entführt. Den verfolgenden STERN-Reportern gelang in 
haisbrecherischer Fahrt beim überholen der Entführer 
dies Foto. (Den atemberaubenden Bildbericht bringen wir 
in diesem Heft auf den Seiten 4 und 5) FOTO: SEELIGER BASIL 
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Die Sonne leuchtete über Rom, als sich 150000 gläubige Katholiken unter dem wolkenlosen Himmel auf.dem gewal- 
tigen Platz vor der St.-Peters-Kathedrale in der Vatikanstadt versammelten und den Segen des Papstes empfingen. Zum ersten- 
mal seit seiner Krankheit betrat Pius XII. wieder den Mittelbalkon der Peterskirche und sprach mit klarer, weittragender 
Stimme zu der Menge. Aus allen Teilen Italiens waren 50000 Abgesandte zum großen Nationalen Bauernkongreß in die Haupt- 
stadt gekommen. Mehr als 100000 Römer versammelten sich mit den Delegierten, um den Papst wieder zu sehen und zu hören 


Paris begrüßte den Frühling mit einem fröhlichen Umzug durch die winkligen Straßen des Künstlerviertels Mont- 
martre. In dem winzigen Weingarten an der Sonnenseite der Kirche Sacr& Coeur pflanzten die Weinbauern, stolz auf ihre 
Reben mitten im Herzen der französischen Hauptstadt, feierlich eine neue Weinsorte 1953. Dann ging es durch die engen 
Gossen zum Frühlingsfest in die Stadthalle. Vorgeschriebener Anzug: leuchtende Hemden — bevorzugt wurden weinrot und 
blau - und schwarze Hüte, dazu buntfarbige gestreifte und gesprenkelte Schals, die verwegen und sichtbar getragen werden 
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Die Großmutter des Empire, wie Queen Mary von den Untertanen ihre! 

i ö önigin Eliso- 
Enkelin genannt wurde, starb zwei Manate vor der Krönung der Königin Een 
beth Il. an einem Magenleiden. Sie verfügte testamentarisch, daß die ut 
feierlichkeiten wegen ihres Todes nicht verschoben werden sollen. Elisabeth !!. z 
auf eine Dauer von 4 Wochen für den englischen Hof Trauerkleidung angeordnet 


Wie 
vierte 
Aufna 
nicht 

kannt 
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Wie ihr zweites Ich behandelte die sonst so reser-_ Wie der Rauchpilz einer Atombombe stieg eine 600 m hohe schwarze Qualmwolke über dem Munitionsentschärfungsgelände auf dem 
vierte Ursula Justin den jungen Mann Karli, der bei den Heppenser Groden am Stadtrand von Wilhelmshaven in die Luft. Eine Kettenreaktion von 30 schweren Explosionen erschütterte die Stadt. Mehrere 
Aufnahmen des Standard-Films „Das singende Hotel“ tausend Tonnen Munition entzündeten sich. Die Explosionen zerstörten die gesamte Anstalt und verwandelten die Gebäude in der gesamten Um- 
nicht von ihrer Seite wich. Ihren Kollegen kam Karli be- gebung in Trümmerhaufen. Wilhelmshaven erklärte sofort den Alarmzustand. Wie bei einem Bombenangriff flüchtete die Bevölkerung in die Keller, und 
kannt vor, aber Ursulawill ihr Geheimnis nichtentschleiern wie nach einem Bombenangriff sah die Stadt aus. Niemand wurde tödlich verletzt, nur zwei Arbeiter aus Heppenser Groden erlitten leichte Verletzungen 


Der Streiter Gottes, Pater Giovanni, während seiner ersten Messe in Bologna. Noch 1948 
war Pater Giovanni der Major Giovanni Arrighi und einer der besten Kavallerieoffiziere Italiens. 
Der heute Vierzigjährige wurde schon mit 23 Jahren Instrukteur, kämpfte in Albanien und Rußland 
und stellte nach 1945 das erste Kavalleriebataillon der neuen italienischen Armee auf. 1948 zog 
er die Uniform aus und trat in ein Priesterseminar ein. Jetzt wurde er zum Priester geweiht 
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w Der größte U-Bootbunker 
TREFFPUNKT: BUNKER „VALENTIN” zuropas in Farge an der 
Weser hat schon viele seltsame Besucher gesehen. Kurz nach dem Kriege erschienen Truman und 
Stalin im Kreise hoher alliierter Offiziere, unter ihnen auch Eisenhower, um den Giganten zu be- 
sichtigen. Erst vor kurzem hat ein Augenzeuge über diesen Besuch berichtet. Jetzt taucht der 
Bunker „Valentin“ in den Fahndungsblättern der internationalen Polizei auf: eine 
herrenlose amerikanische Luxuslimousine und ein hellbrauner Velourhut sind om 
Bunker gefunden worden. Eine bildschöne Tänzerin ist spurlos verschwunden. 
Rätsel über Rätsel, die der STERN auf den nächsten Seiten aufklären kann 


Die Polizei griff zu und durchsuchte das Hauptquartier der französischen Gewerkschafts- 
en CGT. Die Gewerkschaft wird von den Kommunisten beherrscht, und die Regierung 
_ den Beweis haben, daß CGT-Funktionäre an einer Verschwörung der KP gegen den franzö- 
n vn Staat beteiligt sind. Die Polizei lud verdächtige Akten auf, die von der Süret& geprüft 

erden sollen, und verhaftete Andre Still, einen Redakteur der kommunistischen Zeitung „Humanite“ 
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1 Zwischen Euphrat und Tigris stand die Wiege von Prinzessin Semiramis. 

In der türkischen Stadt Konya in Anatolien wuchs sie auf. Als ihre Eltern 
sie nach Landessitte 16jährig einem Landesfürsten zur Frau geben wollten, 
entfloh sie aus dem Elternhaus und lebte 2 Jahre lang unter Nomaden. 
Dort erlernte sie die alten Tänze, mit denen sie seit ihrer Entdeckung durch 
Manager Ali Burma Abend für Abend beim Variete-Publikum Triumphe feiert. 
Als wir nach Bremen kamen, um Prinzessin Semiramis über die Hintergründe 
ihrer mißlungenen Entführung auf dem Dampfer „‚Raman“‘ zu befragen, ahnten 
wir nicht, daß der begabten exotischen Tänzerin ein neues Unglück bevorstand 
4 








2 Ein Unbekannter im braunen Hut fiel uns vor dem Astoria-Variet& 
in Bremen auf. „Seit einer Woche wartet er hier Abend für Abend, bis 
Prinzessin Semiramis eintrifft“, erzählt uns der Portier. In 10 Meter Ent- 
fernung parkte eine schwarze Studebaker-Limousine. Kurz bevor Semiramis 
ihren Auftritt hatte, ging der Unbekannte allabendlich eilig in den Zu- 
schauerraum. Hatte dieser Mann mit der mißglückten Entführung zu tun? 
Wir versuchten, unter den Zuschauern das Gesicht des mysteriösen Mannes 
zu entdecken. Aber erst eine komplizierte Vergrößerung dieses nächtlichen 
Fotos gab uns endlich die notwendigen Anhaltspunkte. (Siehe Bild Nr. 3) 
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D'e Flucht des türkischen Tanker 
„Raman“ aus Bremen ist noch frisch 
in der Erinnerung aller Zeitungsleser, 
Ohne Lichter fuhr das 7800 BRT-Schif 
nach einem gewagten Wendemanöver 
im Hafen mit „äußerster Kraft voraus‘ 





Da ist er! Während Prinzessin Semiramis om 


nächsten Abend nach der Hauptvorsteliung noch ÜE 


einmal in der Arizona-Bar ihren wilden Zigeunertanz 
übers Parkett wirbelt, klickt unsere Kamera. jetzt kam 


5 „Eine Frau hat geschrien“, erzähit uns ©" 
Straßenpassant, als wir atemlos unten ankamen 
„Dann hat sie ein Mann mit braunem Hut und Bri 
in einen schwarzen Wagen gezerrt, die Tür ey 
schlagen und ist losgefahren.‘“‘ Wir stürzen ın unsel 


Wagen und wollen sofort zur nächsten Polizeiwol 
fahren, um den Vorfall mit Personen- und Wage 
beschreibung zu melden. In rasender Fahrt geht 6" 
zwei, drei Ecken. Plötzlich vor uns der Studebaker :'' 
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die nächtliche Weser abwärts. Nachdem 
die Mannschaft des Schiffes die verfol- 
gende Wasserpolizei mit Wasserschläu- 
chen abzuschütteln suchte, wurde das 
Schiff von der Polizei nach Bremen zu- 
rückgebracht und bei der „Weser-AG.“ 


der Unbekannte sich nicht mehr verstecken. Fasziniert folgt er jeder Bewegung der Prinzessin, während er eine Zigarette nach der anderen 
raucht. Seine Umgebung scheint er vergessen zu haben. Er hat nicht eirimal bemerkt, daß wir ihn fotografiert haben. Morgen früh werden 
wir das Bild der Prinzessin zeigen und sie auf ihren hartnäckigen Verfolger aufmerksam machen. Ob sie weiß, wer der Unbekannte ist? 
Oder ist er vielleicht schon der Polizei bekannt? Wir sind sicher, daß der Mann im Hut uns nicht mehr entwischen wird REPORTAGE: SEELIGER/BASIL 





6 Tachonadel zittert um die 120. Da, am Ende 
en Straße, eine geschlossene Eisenbahnschranke. Der 
2 z = muß halten. Als die Schranke sich öffnet und 
= udebaker anfährt, überholen wir ihn. Die Prinzessin 
- erkannt. Beim Überholen gelingt in rasender Fahrt 
an .- Eine Straßenkreuzung.Links zur Weser, gerade- 
> - > remerhaven. Wir stellen uns quer, aber während 
Lim $ dem Wagen springen, biegt die amerikanische 

Ousine mit pfeifenden Reifen links ein in Richtung Farge 
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an die Kette gelegt. Reparaturschul- 
den in Höhe von zwei Millionen DM 
wurden als Fluchtgrund angegeben. 
Merkwürdigerweise wies dertürkische 
Reeder Hassim C. Mardin sofort eine 
völlig ausreichende deutsche Bank- 














garantie vor. Der wahre Grund der 
Flucht blieb im Dunkeln. Der STERN 
kann heute die Hintergründe enthül- 
len: Prinzessin Semiramis, die türki- 
sche Fürstentochter, die in Bremen 
als Tänzerin auftritt, sollte mit der 


Im STERN schon einmal abgebildet: Prinzessin Semiramis als Titelbild (links). Der Dampfer „Raman“ unter Polizeiaufsicht 


„Raman“ in ihre Heimat, nach Klein- 
asien, entführt werden. Während die 
STERN-Reporter sich mit den Hinter- 
gründen dieser mißlungenen Entfüh- 
rung beschäftigten, spielte sich vor 
ihren Augen diese tolle Geschichte ab: 


Der Mann im Hut taucht wieder auf. Als wir im 6. Stock 
des Klepper-Hauses, dem Wohnsitz der Prinzessin, ankommen, 
sehen wir den Unbekannten auf der Straße. Während wir ihn foto- 
grafieren, verläßt Semiramis, unbemerkt von uns, ahnungslos das Haus 


7 Der riesige U-Boot-Bunker „Valentin“ in Farge ä Das unglaubliche Ende. Während wir noch mit den Beamten des Wasserschutzes und 


taucht vor uns auf, nachdem wir kostbare‘ Zeit ver- 
loren haben. Das zerbombte Gelände ist menschenleer. 
In weiter Ferne drei winzige Gestalten, die an der Bunker- 
wand einem Tor zustreben. Die Kamera kann sie nur 
noch mit dem Teleobjektiv erreichen. Wir rennen durch 
die Bombenkrater zum Bunker. Wir finden nichts. Lautlos 
liegt der Betonklotz da. Schließlich entdecken wir den 
verlassenen Studebaker und den braunen Hut. Mehr nicht 


dem Manager der Prinzessin zusammensaßen — das Gelände um den Bunker war in- 
zwischen von der Polizei nochmals genaustens untersucht worden —, lief vom Seegrenz- 
schutz ein Funkspruch ein: „U-Boot unbekannter Nationalität auf der Höhe von Langwarden 
gesichtet. Auf Turm anscheinend Frauengestalt. Nach Stopsignal getaucht. Unterwasserfahrt 
mit unbekanntem Kurs fortgesetzt, konnten Fahndungsbild von aufgetauchtem Boot machen.“ 
Seither fahnden internationale Polizei- und Marineeinheiten nach dem U-Boot, das wahr- 
scheinlich von den Eltern der Prinzessin gechartert wurde, und nach der verschwundenen 
Semiramis. Im nächsten Heft des STERN werden wir über das Ergebnis der Fahndung berichten 
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Der Mörder, Jose Garriga Junyent, ein 
24jähriger Farmarbeiter, stach mit einem 
Messer auf das 12jährige Mädchen ein, 
das ihm nicht zu Willen war. Josefine ver- 
gab ihm und betete sterbend für ihn 


Dem Mörder 


sei vergeben 


Josefine starb wie eine Heilige 


Zwölf Jahre alt war die kleine Josefine Vilaseca. In Madrid ging sie 
zur Schule, und sie war genau so unbeschwert und fröhlich wie die 
anderen Mädchen ihrer Klasse. Ihr mußte dieser 24jährige Farm- 
arbeiter Jose Garriga Junyent begegnen. Jose verfolgte Josefine, und 
dunkel ahnte das Mädchen, daf dieser fiebrig blickende Fremde nichts 
Gutes von ihr wollte. Als sie ihn ängstlich anflehte, von ihr abzulassen, 
stach er zu. Sterbend vergab das Kind seinem Mörder. Vor fünfzig 
Jahren mufte ein ebenfalls 12jähriges italienisches Mädchen unter 
ähnlichen Umständen sterben. Auch Maria Goretti hatte die Kraft 
gefunden, ihrem Mörder zu verzeihen, der sie brutal nieder- 
gestochen hatte. Maria Goretti wurde 1950, achtundvierzig Jahre nach 
ihrem Tode, von der römisch-katholischen Kirche selig gesprochen. 


Unser kleiner Engel, schluchzten die spanischen Frauen, die Josefines Bahre mit den ersten Frühlingsblumen schmücken. 
„Gott hat sie zu sich genommen. Sie hat den Glauben und ihre Ehre verteidigt‘, sagte der Bischof an ihrem Grabe. „Ihr Leiden 
hat uns den Weg in den Himmel geöffnet.“ Als die achtundvierzig Jahre nach ihrem Tode selig gesprochene Italienerin 
Maria Goretti im Jahre 1902 ermordet wurde, war sie nicht älter als Josefine Vilaseca. Auch Maria hatte dem Mörder mit 


6 


ihren letzten Worten die Schuld vergeben und wird deshalb von allen gläubigen Italienern wie eine Heilige verehrt 
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„Restausat““ stieß die Ansicht um, 
daß der Mensch so alt ist wie seine 
Blutgefäße. Mit diesem Mittel soll 
es gelingen, die arteriosklerotisch 
veränderten Gefäße wieder elastisch 
und wieder durchgängig zu machen 


Professor Gohrband, der bekannte 
Berliner Chirurg, hat „Restausa:“ 
eingehend klinisch geprüft, bevor es 
im Januar auf den Markt kam. Dr. 
Heese selbst hat fünf Jahre lang an 
seinem neuen Mittel experimentiert 


Dr. Heese sollte Stalin retten 


Als Stalin mit dem Tode rang, schickte Karlshorst eine Abordnung 
zu Dr. Fritz Heese {links), einem Westberliner Arzt, der das Kreis- 
laufmittel „Restausat” entwickelt hat. Dr. Heese stellte die Pflicht 
des Arztes über alle Bedenken und folgte seinen Besuchern hinter 
den Eisernen Vorhang. Im Gebäude der sowjetischen Kontro!l- 
kommission fragte ihn ein Gremium hoher Offiziere, ob sein 
Präparat zur Behandlung Stalins geeignet sei. Dr. Heese sagie: 
„Wie aus dem ärztlichen Bulletin, hervorgeht, hat der Marschall 
über 190 Blutdruck. Nur wenn es gelingt, den Blutdruck zu senken, 
kann man die Anwendung des Heilmittels ‚Restausat‘ erwägen.” 
Darauf die anderen: „Dann wollen wir den Krankheitsverlauf bis 
Freitag abwarten.” Stalin erlebte den Freitag nicht mehr, und 
Dr. Heese wartet heute noch auf das ihm versprochene Honorar. 


t 
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Für immer mußte Josefine gehen, aber niemand wird sie vergessen. Aus ganz 
Spanien wird die irdische Bestrafung des Mörders gefordert, dem Josefine seine 
Schuld vergeben hat. Er wird schon in den nächsten Tagen vor Gericht stehen 
und verurteilt. Die Freundinnen josefines, mit denen sie vor wenigen Tagen 
noch auf der Schulbank saß, tragen den Sarg des ermordeten Mädchens zu Grabe 
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Scheherezade — der Name klingt wie Musik, wie eines der Märchen aus 1001 Nacht, einen Sohn namens Omar, und die Prinzessin langweilte sich in ihrem Schloß zu Alexandria, 
die einstmals von einer Scheherezade erzählt worden sind. Diese moderne ägyptische Prinzessin als der geflüchtete deutsche Kriegsgefangene Robert Brandenburg aus Ösede, südlich von 
mit dem Märchennamen ist eine Kusine des gegangenen Königs Faruk von Ägypten. Sie war Osnabrück, in ihr Leben trat und ihr Herz im Sturm gewann. Eine ganze Welt, die grausame 
verheiratet mit Prinz Mahmoud Omar Namouk, der ebenfalls ein Vetter des weiland ägyp- Welt des damaligen ägyptischen Hofes, stand gegen die Liebenden auf. Für sie kam Faruks 
tischen Herrschers und heutigen Spielbankbesuchers Faruk ist. Das prinzliche Paar hatte Flucht aus Ägypten zu spät. Eine Liebesromanze war inzwischen zu einer Tragödie geworden 


SCHEHEREZADE 


Ä Die Liebesromanze der schönen Kusine Faruks und des geflüchteten deutschen Kriegsgefangenen Robert 
° Brandenburg — Leidenschaft, Hafz und Eifersucht im Schatten der Politik am Nil und am Suezkanal 





er Bauch war ihre Liebe“ und „die Liebe war ihr Bauch“ hieß es von dem königlichen Hofe in 
Kairo, an dem Bauchtänzerinnen aus aller Welt gingen und kamen, abgelöst von wilden Poker- ’ 
spielen um Summen, die normalerweise ein schaffender Sterblicher niemals in seinem Leben Pi 
durch seiner Hände Arbeit erwerben kann. Trotzdem blühte auch in dem schillernden, grellen, e 
= Järmenden und bitter kritisierten Varietebetrieb, in den führenden königlichen Kreisen Ägyptens verborgen, 
” die blaue Blume der Romantik. Während Faruks laute Eskapaden und die zahllosen erotischen Aben- 
teuer des dicken Monarchen die Öffentlichkeit in allen Ländern teils amüsierten, und zum größeren Teil 
“ _verärgerten, versuchte eine Kusine des jetzt gegangenen und damals zu Hause noch fast allmächtigen 
= ägyptischen Herrschers, aus ihrem gebundenen Leben auszubrechen und in einer Liebesromanze mit 
= einem geflüchteten deutschen Kriegsgefangenen Ersatz zu suchen für eine Welt ohne Freude und Inhalt. 
Die Prinzessin trägt den zauberhaften Märchennamen Scheherezade. Das Wort, das wie Musik klingt, 
© kommt aus dem Persischen „Tschihr-Asad“ und bedeutet soviel wie „Von edlem Antlitz“. Die schwarz- 

gelockte grazile Prinzessin war nicht nur von edlem Antlitz und anmutiger Figur, sondern zugleich eine 
junge Frau mit Temperament, mit heißem Herzen und erfüllt von einer unbändigen Sehnsucht und 
der Freude am Schönen, Leuchtenden und Fröhlichen in der Welt. Aber ihre Sorglosigkeit war auch ihr 
Unglück. Sie erntete Leid, wo andere Vorsichtigere unter ihren Schwestern und Kusinen ihr — flüchtiges 
oder dauerndes — Glück fanden. Ihre Geschichte, welche den ewig blühenden Märchen gleicht, die ihre 
Namensschwester Scheherezade in dem Buch von „1001 Nacht“ erzählt hat, und der Bericht über das 
erregende Schicksal des deutschen Kriegsgefangenen Robert Brandenburg, ihres geliebten „Robby“, hat 




















. . Der Soldat aus dem Norden, Robert 
STERN-Reporter Madura von dem Oberleutnant a. D. der Arabischen Legion, Brandenburg, selber er- Brandenburg. einet: Kriegsgefonpaner am 
fahren, der auf ein paar Wochen in seine deutsche Heimat am Nordrand des Teutoburgerwaldes zu- Suezkanal, hier Oberleutnant in der Ara- 
u | i i j | Ü jischen Legion in Amman. Um seinetwil- 
rückkehrte. Um seine kranke Mutter im Marien-Hospital in Osnabrück zu besuchen, und um Vater und BISCHEN LagteH i v 


len verließ Scheherezade Gatten 
Bruder wiederzusehen, bevor er zu neuen gefährlichen Abenteuern in einem anderen Erdteil auszieht. 























Die Wüste schweigt. Nur ab und zu ein Beduine, ein Einsamer mit seinem Tragtier, 
begegnet dem einsamen Flüchtling, der aus dem Gefangenenlager ausgebrochen ist. Robert 
Brandenburg war in Italien, bei Tivoli, elf Kilometer von Rom entfernt, in die Hände der 
Engländer. gefallen. Das war im Juni 1944. Die Briten schafften ihn ins Lager 308, unmittelbar 


















am Suezkanal. Im Dezember 1946 glückte ihm die Flucht. Italienische Freunde verbargen ihn in 
Alexandria, dann fand er bei Auslandsdeutschen Unterkunft. Eines Tages nahmen sie ihn zu einer 
Party im Hause der Prinzessin Nagila mit. Jung und verwegen trat der Kriegsgefangene a.D. in den 
prinzlichen Kreis. 


Dort traf er zum erstenmal die schöne 26jährige Prinzessin Scheherezade 
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war der Star in 


Unter Arabern der einzige Europäer: Fußballtorwart Robert Brandenburg, in hellem Dreß und geringelten Strümpfen, 


Beiruts berühmtester Mannschaft „Nejeme“, zu deutsch „Der Stern“. Briefe zwischen Beirut und 


Alexandria bildeten Robbys einzige Verbindung zu Scheherezade. Am Hafen von Alexandria hatten sie sich zuletzt 
gesehen, auf dem Schiff, das Brandenburg nach Beirut brachte,: wo er Ausbilder für arabische Freiwillige wurde 












































„Es muß ein Boxer sein“, sagte Robert Brardenburg. Sein treuer 
Hund war monatelang der einzige, dem er von seiner Liebe zu 
Scheherezade erzählen konnte. Die Prinzessin saß streng behütet 
im Palast in Ägypten, er diente als Offizier in der Arabischen Legion 


nach Alexandria 


So endeten zwei Liebesromanzen am Nil. Links ein Bild der Prinzessinnen Indji und Scheherezade. Rechts: die 
beiden Deutschen Graf Elmar Bernard Adolf von Hardenberg und Robert Brandenburg. Während Brandenburg Liebesbriefe 


ann aus seinem 





schickte, heiratete Hardenberg die Prinzessin Indji. Agenten lockten den jungen Ehe 


Versteck in Aman auf ägyptisches Gebiet, wo er spurlos verschwunden ist. „Er wurde dort gelyncht“, sagt Brandenburg 
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ie heikt Scheherezade, ganz wie die 

Märchenprinzessin aus 1001 Nacht. Ihr 

Haar ist schwarz und ihre Augen sind 
zwei dunkle Sterne. Wenn die Prinzessin 
durch die Räume ihres Palastes in der 
Sairot Pascha in Alexandria schreitet, dann 
ist es wie im Film. Die Steine scheinen zu 
leuchten, und der Klang ihrer Schritte tönt 
wie Musik. Ihre Familie zählt zu den nobel- 
sten in dem gesegneten Land am Nil, sie 
selber ist die Kusine des dicken Königs 
Faruk, der mit jedem Tage mehr das Geld 
seines Landes und die Sympathien seines 
Volkes in ‚europäischen Wettsälen und 
Luxusbädern verspielt. Ihr Bruder Ismail 
Sherine, der seit elf Tagen das Haupt der 
Sippe ist, hat eine Frau aus königlichem 
Hause gefreit: Fawzia, Faruks Schwester, 
die in erster Ehe mit dem jungen Schah 
vom Iran, Reza Pahlewi, vermählt war. 
Mawice, die fünf Jahre ältere Schwester 
der schönen Scheherezade, ist die Herrin 
im Hause des reichsten Prinzen Ägyptens, 
[6 [74 F-YoT=YaYo [oT 2=TaW-Telfe Ba Yo15L2T07. ı Pie [=1 40-1 oY-YaLTo) 
stolz auf sein Geld wie auf seine Gattin 
ist. Alles, was Menschen begehren können, 
scheint sich in diesem Haus in der Sairot 
Pascha zu vereinigen, um der 25jährigen 
Prinzessin mit dem Märchennamen ein’sorg- 
loses Leben in Reichtum und Glück zu 
sichern. 

Aber an diesem Tage, dem 26. Februar 
1947, hat offenbar das Glück den Palast 
verlassen. Die schöne Herrin irrt ruhelos 
durch die Gänge, die Dienerschaft schleicht 
stumm und geduckt an den Wänden ent- 
lang, selbst die Hunde spüren die Angst 
und Unruhe, die das Haus erfüllt, Es ist 
morgens gegen 10 Uhr. Die Steine sind 
kalt, wenn auch die Sonne draußen schon 
herrlich den Frühling verkündet. Ein Taschen- 
tuch, achtlos fortgeworfen, liegt zerknüllt 
und feucht von Tränen auf dem Boden des 
Flures. Nuri, der erste der Diener, hebt es 
vorsichtig auf und trägt es mit spitzen 
Fingern davon. Als er wiederkommt, ist 
sein Gesicht gelassen und unbewegt wie 
Immer, nur seine Finger zittern ein wenig. 
Die. Prinzessin bleibt stehen und sieht ihn 
nuran. Die schwarzen Pupillen ihrer Augen 
glitzern wie vom Weinen oder im Fieber. 
Nuris Stimme ist heiser. Er spricht, doch es 
klingt wie Flüstern: „Sie haben ihn heute 
morgen 6 Uhr in der Rue Ajoub Pascha 7 
verhaftet, Sieben Polizisten führten ihn fort.” 
‚Arme Scheherezade! Ihr Märchen hat 
einen traurigen Abschluß gefunden. In ihrer 
Heimat Ägypten ist einst vor Jahrhunderten 
das Buch von 1001 Nacht entstanden, der 
Welt farbigste Märchensammlung, in der 
die Erzählerin Sche ierezade das Herz des 
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Trügerische Ruhe in der Altstadt von jeru- 
salem. Hier erlebte Robert Brandenburg den 
Krieg zwischen Juden und Arabern. Er selbst 
war Soldat, Politik bedeutete für ihn wenig 











„Für meinen Robby‘“‘, schreibt Scheherezade zu ihrem Bild, das sie dem Geliebten nach 
Beirut schickte. Im Anschluß an‘ furchtbare‘ Szenen mit dem Gatten erreichte sie die 
Scheidung, aber ihre Familie wachte argwöhnisch über ihre Korrespondenz mit dem einstigen 
Kriegsgefangenen, der als Soldat in Beirut-von seiner fernen Märchenprinzessin träumte 








Begleitmusik für die Liebesbriefe war das Hacken und Hämmern der Maschinengewehre im arabisch- jüdischen Krieg. Diese So/caten 
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gehören zu Brandenburgs Kompan Ägybten hatte den Deutschen, de, eine Prinzessin zu lieben wagte, aus dem Lande verwiesen. Im Vorderen 
Orient brauchte man Ausbilder für arabische Rekruten. Dort meldete sıch auch Brandenburg. Im Dienst, im Kampf, in der Gefahr versuchte 
der schnell zum Oberleutnant beförderte junge Deutsche die ägyptisciie Romanze zu vergessen, die für ihn fast eine Tragödie geworden wäre 














Blau-weiß gestreifter Organza in künstlichem Sturm. Das jugendliche Sommermodell muß im Windkanal der 
technischen Versuchsanstalt für Modeschöpfungen Windgeschwindigkeiten bis zu 90 Stundenkilometer über sich ergehen 
lassen. Der Mannequin muß dabei schon sehr fest auf seinen Beinen stehen, denn die Verhältnisse im Windkanal ent- 


sprechen einem hondfesten Sturm. Wer es nicht glaubt, versuche es einmal, sich aus einem mit Volldampf fahrenden 


im Fernsehstudio ist es bei den Aufnahmen enorm heiß. An sommerlichen Togen 
mißt man in den Ateliers bis zu 50 Grad Celsius. Solch außergewöhnlichen Bean- 
spruchungen ihrer Modelle müssen die großen Modehäuser Rechnung tragen. Die 
Feuerprobe am Schmelzofen ist eine sichere Gewähr dafür, daß durchtanzte Nächte, 
starkes Scheinwerferlicht und andere Hitzequellen das hauchzarte Gedicht aus 
Tült und Toft nicht zum Schmelzen bringen MODELLE: CHARLES RITTER, LÜBECK 


Zwischen Feuer 
und Wind 


Wußten Sie, daß Modeschöpfer ihre Modelle vor der öffent- 
lichen Premiere in die Feuerlinie schicken? Nach bestandener 
Feuerprobe wird noch im Windkanal der Versuchsanstalt 
stürmisches Wetter geblasen. Erst dann dürfen die Traum- 
gebilde aus Tüll, Taft und Organza über den Laufsteg schweben. 





Die Nutzanwendung der Windprobe 
erlebt die junge Dame auf dem Flugplatz. 
Hier herrschen bei laufenden Propellern die 
gleichen Windverhältnisse, die im Strö- 


im Ursprungsiand der Seide, in 
Jopan, zeichnen Präzisionsinstrumente 
die Meßergebnisse nach den Text. 
versuchen im Strömungskanal genauauf 


D-Zug herauszubeugen. Erst nach der Bewährungsprobe im künstlichen Sturm darf das Kleid verkauft werden 


Der Amtsschimmel hauste sonst in der Gemeindekanzlei. An den Wänden stehen Aktenschränke, und die Dorffeuerwehr verwahrt ihre Helme und die 
ns in dem Raum. „Da ist noch Platz‘, beschloß Frau Feit, eine Flüchtlingsfrau aus dem Sudetenland. Sie richtete sich häuslich ein und setzte 
a Gegenstände, die sie für entbehrlich hielt, draußen unter die Linde. Nun zittert Bürgermeister Höppel um seine Akten. Die Papiere könnten für 
u Zwecke“ verwandt werden. „Dabei putze ich sogar die Feuerwehrhelme blank“, hält Frau Feit dagegen. Sie arbeitet in einer Porzellanfabrik 
und nähme gern ein anderes Zimmer. Vorläufig hat sie den Gemeinderat aus seiner Kanzlei ausquartiert. Er kann nicht tagen, wo Frau Feit nächtigt 
10 


mungskanal künstlich hergestellt wurden 
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Von Amts wegen hatte Frau Feit kein Dach über dem 
Kopf. Zusammen mit ihrer 13jährigen Tochter besetzte 
sie die Gemeindekanzlei. Den Schlüssel hat der Bürger- 
meister, aber Frau Feit schob von innen einen Riegel vor 


Der Gemeinderat 
ist ausquartiert 


Bei mir brennt es auch, erklärte Frau Feit = 
Grundfeld bei Lichtenfels und quartierie $ 

im Gemeindebüro neben der Feuerwehrsprifz® 
ein. Sie hatte ihr Zimmer räumen müssen V 
fand die ihr zugewiesene Wohnung berei - 
besetzt. Ohne viel zu fragen, nahm sie ihr s= 
und schlug es in der Gemeindekanziei @V. 
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Feuer auf Tüllwogen. Die anstrengendste Tätigkeit für die Mannequins ist die stundenlange Feuerprobe. Im 
Versuchsraum herrschen Temperaturen zwischen 45 und 55 Grad Celsius. Bei solchen Hitzegraden ist es nicht 
leicht, sich damenhaft zu bewegen und die 60 Meter Tüll, die in dem weiten Rock verarbeitet sind, graziös zur 
Geltung zu bringen. Im Schein des Feuers blitzen achttausend Pailletten, die auf dem Tüllrock befestigt sind. 
Bei diesen Versuchen muß immer ein Beamter der Feuerschutzpolizei anwesend sein FO10S: SEELIGER/BASIL 
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ST R ATE G 1] E D E s M AK E In U p Henri Pourritres, ein Pariser Schönheitskünstler, malte auf das 


Gesicht eines Mannequins den Schlachtplan für den kommenden 


Sommer : Teint elfenbeinweiß, tagsüber ohne Rouge (1); Brauen kurz, mit grauem Stift flächig gemalt (2); Lider 
mit flüssigem hellerem Grau getuscht (3); unterhalb des Auges ein Rouge aus heller Himbeerfarbe (4); verfüh- 
rerischer Lippenschwung für Brünette (5); zärtliche Lippenform für Blondinen (6). (Henri - du hast Sorgen!) 


Dafür bekam er 23 Preise, Titel und 
Orden. „Keiner streichelt den Gaumen 
wie Sam“, schrieb ein Kritiker aus Mar- 
seille. Sechs Autostunden nehmen die 
Pariser in Kauf für das Vergnügen, im 







Dafür hat Sam zwei Jahre gebraucht, 
um Juliette, Homer und Auguste zu be- 
wegen, einträchtig nebeneinander auf 
der Stange zu sitzen, eine Karre an 
Bindfäden durch das Lokal zu ziehen 


Gasthaus Sam Letrones zu dinieren und auf Kommando ein Ei zu legen 


Um drei ein Ei 


Er ist der beste Koch Frankreichs, er ist Meister des Ordens 
der Hühnerröster, Ehrenoberst der Armagnac - Musketiere, 
Chevalier von der Poularde und Ordensritter der Weinsäcke - 
das alles ist er, der Monsieur Sam Letrone. Er hat ein Gast- 
haus in der Nähe von Tours an der Nationalstrasse Nr. 10, 
die von Paris nach Bordeaux und Biarritz führt. Er spielt 15 
Instrumente, und wenn er auf seinem musikalischen Wasch- 
kessel die Sirene markiert, kriechen die Gäste unter die Stühle. 
Und er hat elf dressierte Hühner. Freunde, welch ein Mann! 





... und dafür wandte ein Pariser Varietedirektor seine Überredungskünste auf, 
um den besten Koch Frankreichs mit seinen dressierten Hühnern auf die Bühne zu 
holen. In Monnaie an der Loire aber gibt Sam seinen Gästen Gratisvorstellungen, 
so wie hier mit’ Cäsar, demi Raucher, und Jules, dem notorischen Trinker. Es ist 
merkwürdig, aber Jules trinkt nur Schnaps, niemals einen Likör FOTOS: KNECHT 
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Kein Propagandatrick: die Blumensträuße sind genau so echt wie das freundliche Lächeln. Den 
nordkoreanischen Arbeitern, die aus ihrer verwüsteten Heimat über den asiatischen Kontinent an den 
Oberlauf der Oder verfrachtet worden sind, muß dieser Wechsel wie ein Fronturlaub erscheinen. Die 
nächsten Monate und Jahre werden sie durch den Kanalbau gemeinsam mit ihren ungarischen, rumäni- 


Oder-Donau-Kanal 


schen, tschechischen und deutschen Genossen „friedliche Aufbauarbeit‘ leisten — für die Sowjetunion. In Tag 
An mangelnden Arbeitskräften ist in einer Diktatur noch nie ein Projekt gescheitert. Und in die von soll der 
Deutschen entvölkerten Gebiete werden, wenn die Planung es so will, jetzt Koreaner und Chinesen haltung 
hineingepumpt. Für einen Deutschen drei oder vier Kulis aus Sowjetasien. Zahlen spielen keine Rolle tem Sta 


Deutschland bleibt zweigefeilt. Das steht für Moskau seit Jahren so fest, daß Milliardenprojekte darauf gebaut werden können. Der Plon laık 
heißt „Stalinbass”. Das ist ein Kombinat der oberschlesischen Industrie mit den polnischen und tschediischen Revieren. Ein Riescnproj 
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Eine polnische Zeitschrift veröffentlichte diese Karte. Der geplante Oder-Donau-Kanal Am 1. Januar 1954 soll der erste Lastkahn mit Erzen aus dem Gebiet von Kriwoj Rog durch den neuen Kanal 
(Pfeil) ist bereits eingezeichnet. Die Oberläufe der March und der Oder sollen durch riesige im „Stalinbass" eintreffen. Damit wäre das oberschlesische Industriegebiet auf dem Wasserweg über Schwarzes 
Staudämme schiffbar gemacht werden. Der Damm an der Brama Morawska, südlich Opawa Meer und Donau mit den ukrainischen Erzgruben verbunden. Das Kombinat „Stalinbass‘“ soll dann zehn 
(Troppau) ist bereits in Arbeit. Der Kanal wird auf einer Strecke von 60 Kilometern mitsechzig Millionen t Kohle, fünf Millionen t Gußeisen, sieben Millionen t Stahl und viereinhalb Millionen t Walzwerk- 
Schleusen einen Höhenunterschied von 375 Metern überwinden. Bei Hranice führt der Kanal in erzeugnisse liefern. Eine riesige Waffenschmiede für die sowjetische Streitmacht in Europa. Die Nachschub- 
die Becva, einern Nebenfluß der Morawa (March), die bei Preßburg in die Donau mündet wege von den Industriezentren der Ukraine und am Ural werden dadurch auf ein Bruchteil verkürzt 








Das „‚Kombinat Ost‘ an der Oder ist invölliger Marschall Rokossowski ver--_ Genosse Maxim Saburow, Der Chef des „Glaw-Gidostroj‘“ Die Bulldozer der Marke „Stalinez‘ räumen den 
Abhängigkeit von der Wirtschaft der Sowjetunion sprach, alle Kräfte Sowjetpolens Mitglied des neuen Präsidiums und Erbauer des Wolga-Don-Ka- Weg frei für die völlige Eingliederung Mittel- 
geplant und aufgebaut worden. DasErz stammtaus für dasKanalprojekt zu mobilisie- der KPSU, plante das „Stalin nals, S. J. Schuk, trägt die Ver- deutschlands in die Wirtschaft der Sowjetplaner. 
Kriwoj Rog, die Kohle aus Polen, und die Tschecho- ren. „Stalinbass‘‘ duldetzwischen bass“,dasin KattowitzseinVer--_ antwortung für den Kanalbau Durch diese Hügellandschaft wird im Frühjahr 
slowakei liefert aus neuen Kraftwerken die Energie den Satelliten keine Grenzen waltungszentrum haben wird zwischen der Oder und Donau nächsten Jahres der neue Oder-Donau-Kanal führen 


u ER 
In Tag- und Nachtschichten wird an dem riesigen Kanalprojekt gearbeitet. Bis zum 1. Januar 1954 
soll der Bau fertig sein. Lawrenti Berija drückt mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln auf Ein- 
haltung der Termine. Alle Satellitenländer mußten Arbeiterkolonnen entsenden, die sich nach bewähr- 
tem Stachanow-Vorbild am Übersoll überbieten. Es wimmelt von Aktivistenbrigaden und Stachanowiten 


talinhass 


shmelzung der Sowjetzone in das Satellitenpotential. Der erste Schritt 
jetzt durch den Oder-Donau-Kanal die Lebensader eingebaut wird. 


MEAN R m ren E___ Wen. 


Von anderen stammten die Pläne, die heute Lawrenti Berija ausführt. Im „Signal“ von 1942 Die Schwimmkräne für das ostdeutsche Kanalsystem stammen aus den Bukarester Werken Georgiu 
erschien das gleiche Projekt der Kanalverbindung Ostsee—Oder—Donau—Schwarzes Meer. Dieser Dej. Das Budapester Elektromaschinenwerk „Ganz“ lieferte die Turbogeneratoren für die Wasserkraft- 
Verbindung wurde damals schon größere Bedeutung beigemessen, als dem gleichzeitig geplanten werke des Oder-Donau-Kanals. Die gesamte Potenz der Satellitenwirtschaft läuft ohne Rücksicht auf 
Kanal zwischen dem Rhein und Po. Natürlich muß das „friedliche Aufbauwerk‘‘ an der Oder heute eigene Belange im Dienst der Sowjetunion. Hier+gilt nur ein Satz: „Die Wirtschaft dient der Sowjet- 
gegen Luftangriffe besonders geschützt werden. Wenngleich „Stalinbass““ beim heutigen Stand macht.‘ Und das ganze Leben der Menschheit von den Küsten Sibiriens bis zum Ufer der Elbe hat 
der Luftwaffentechnik auch nicht wesentlich gefährdeter ist als jedes andere Industriegebiet in Sibirien heute nur noch den einen Sinn: mehr Macht den Sowjets. Wie wird Genosse Malenkow diese Macht 

und den Reichtum des Sowjetlandes einsetzen ? Für den Frieden, von dem er neuerdings soviel spricht? 
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ANZEIGE 


Am 15. August 1952 wurde der 
23jährige Minot F. Jelke, Erbe von 
3 Millionen Dollar aus dem größ- 
ten amerikanischen Margarine- 
konzern, in New York verhaftet. 
Er hatte junge Mädchen zur Pro- 
stitution gezwungen und wurde im 
Februar 1953 wegen dieses Delik- 
tes schuldig gesprochen. Die Akten 
über diesen Fall sind noch nicht 
geschlossen, und schon kommt au:s 
Hollywood die Meldung von einen 
neuen Skandal. Wieder sind, wie 
auch bei Jelke, prominente Per- 
sönlichkeiten verwickelt. Haup!- 
person ist der Tennischampicn 
Robert Howard. Ein Sittenprozeß 
löst in Amerika den anderen oh. 


or dem kleinen Hotel stand ein 
junger Mann. Es war ein unbe- 
deutendes Hotel in der Nähe des 
Times Square. In.der versteckien 
Seitenstraße war es ziemlich still, und 
von dem vielen Licht der Kinos, der 
Theater, der Bars, der Cafes und dem 
ungeheuren bunten Reklameflimmer New 
Yorks sah man nichts als den rötlichen 
Widerschein am Nachthimmel. 


Der junge Mann betrachtete gelang- 
weilt ein zerfetztes Wahlplakat an der 


Zeltlager in Südtirol — ein Wunschtraum, der vielen unerfüllbar erscheinen mag: für den Besitzer eines Motorrades ist er leicht zu verwirklichen. rg en Beet 
DKW-Fahrer sind dabei besonders gut daran. Denn die RT ist unendlich sparsam im Betrieb. Und wenn Sie sich mit Zelten ausrüsten, die jeder DKW- u = Ba WES- 


Händler zu günstigen Bedingungen bereithält, dann sind auch bei knappen Devisen Urlaubsreisen ins Ausland zu bestreiten. TE En nd 


wählen sollte. Von dem lächelnden Ge- 
r sicht des Generals war die Hälfte ab- 
Mit der DKW RT gerissen. Der junge Mann hatte seinen 
Hemdkragen aufgeknöpft. Die Nächte 
des Hochsommers 1952 waren noch 
dem Sommer entgegen schlimmer als die Tage. Die Menschen, 
die trotz weit geöffneter Fenster keinen 
Schlaf finden konnten, flüchteten in die 

Es wird wieder wärmer! Und wie überall, so regt sich auch in der großen Kinos mit Klimaanlagen. 
Zunft der Motorradfahrer neues Leben, Ja, die Freude über den Ein Auto fuhr langsam an dem Hotel 
bevorstehenden Sommer ist bei ihnen doppelt grof, weil er für jeden, vorbei und blieb hundert Meter weiter 


stehen. Zwei Personen, eine Dame und 
der ein eigenes Motorrad besitzt, auch doppelt schön ist. Jetzt ein Herr, stiegen aus, gingen zurück und 


können endlich die langgehegien Träume Wirklichkeit werden: Nach verschwanden im Hotel. Es parkten da, 
Feierabend die Spritztour zum See vor der Stadt, am Wochenende en 0 
der Ausflug in die weitere Umgebung und dann die Urlaubsreise quer später kam ein Mädchen allein aus dem 
durch die schönsten Landschaften Deutschlands oder gar ins Ausland. Hotel. Als es an dem jungen Mann vor- 

beigegangen war, sah es sich um und 
Besonders fieberhaft aber schlägt das Herz derjenigen, die den Winter machte eine kleine EnEGgEng- Der 

junge Mann ging langsam auf sie zu. 
über gespart haben und für die jetzt der große Tag da ist, an dem sie Dann Se 6 a ieh Zei 
beim DKW-Händler ihre DKWRT in Empfang nehmen können. Für sie habe, mit ihr einen Drink in der nächsten 
hat das Leben ab heute ein ganz neues, ein viel freundlicheres Gesicht. Bar zu nehmen. — „Keine Zeit" — sagte 

er — „ich bin hier verabredet.” — 
Dabei ist das Sparen wirklich nicht schwer. Denn die DKW RT 125, dieses „Schade"” — sagte das Mädchen und 
sprichwörtlich zuverlässige und ebenso fahrsichere wie sparsame Motor- ging — Wer ur ein Kom 

. aare eg 

rad, ist ja schon gegen eine Anzahlung von nur DM 294 erhältlich. Und = 2 ee -. ins Hate) 
die Restzahlung kann in niedrigen Monatsraten — ab DM 60 — erfolgen. geführt. So ging das zwei Stunden lang 


ein und aus. Der junge Mann wartete 
und beobachtete. Dann rief er von 
einem Telefonautomaten aus im Kom- 

missariat der Sittenpolizei an: 
».-. nu „Hier Kommissar McConnor — ja — 
u E: es ist soweit, Chef — Sie können kom- 
Der schönste Tag der Woche ist der Sonntag - und er ist besonders - men.” Ein paar Minuten später boo ein 
schön, wenh man ihn im Grünen verleben kann. Wer eine DKW RT 125 ® Personenwagen leise um die Ecke. Da- 
sein eigen nennt, der kann sich das auch gut und gerne leisten: Die r y hinter kam ein großer dunkler Kasten- 
Maschine braucht für eineStrecke von 100km kaum 2'/s Benzin und nur wagen. Ein Beamter in Zivil stieg aus. 


ein Quäntchen Öl. Die Steuer beläuft sich auf ganze DM 2.- monatlich. ‚Sind sie alle drin?" fragte er den 


jungen Mann, 

„Nicht alle, aber die meisten.” 

„Also los!” 

Es ging sehr ruhig und gesitte' vor 
sich. Der Nachtportier legte ohne eine 
Miene zu verziehen den Beamter die 
Liste der Hotelgäste vor. Uniformierte 
Polizisten besetzten die verschied=nen 
Ausgänge. Eine ältere Beamtin gir mit 
dem Portier und ihrem Kollegen aach 
oben. An jedem Zimmer wurde ge‘ lopft 
und gewartet, bis die Herrschaften bereit 
waren, die Türen zu öffnen. Die Be«mtin 
kontrollierte die Damen. Und währen 
die Herren sich peinlich berührt in die 
Zimmer zurückzogen, versammelle:: si 
ihre Begleiterinnen wie eine Schar ver- 
ängstigter Hühner in dem vergitierten 
Kastenwagen. Das ganze dauerte kaum 
eine Viertelstunde. Ein peinlicher Auf- 
trag, der dezent, schnell, unauffällig e"- 
ledigt werden mußte. 


BAU“ ki n x h di Bu: 
Eine hochsportliche Maschine: die DKW RT 250, mitüber 100km/st Er kennt kein Warten. Seine RT 125 macht ihn unabhängig. Gerade für den N 2 “ der ee u os 
Spitze. Diese wie die RT 200 sind die modernsten Schöpfungen in der Reihe täglichen Gebrauch ist diese Maschine ideal, nicht nur, weil sie wirtschaftlich = u. ‚nich Di trikt h ai die Sitten- 
der berühmten RT-Modelle: mit Vorder- und Hinterradfederung, Tonnen- a und anspruchslos ist: für den Verkehr in der Stadt, bei jedem Wetter kommt über- IR: PBIEROE . EEE 


k = F . d rch- 
naben, staubdicht gekapselter Kette und vielen anderen Neuerungen. Xi# haupt nur eine so leichte und gut liegende Maschine wie die RT 125 in Betracht. a Da nigEa Nie" ji un- 


bestimmte Zeit in Untersuchungshaft 
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Die seltsamen Geschäfte eines amerikanischen Millionen-Erben / Ein Tatsachenbericht von Helmut Brasch 


genommen. Dort wurden die Damen bald recht 
munter und nahmen kein Blatt vor den Mund. Die 
Polizisten gingen mit ihnen um, wie mit guien alten 
Bekannten, nannten sie beim Vornamen und redeten 
ihnen gut zu: 

„Komm Nelly, sei lieb und schlag keinen Krach! 
Wie oft hab’ ich dir schon gesagt, du sollst keine 
Männer angeln! Du weihßt doch genau, dab es ver- 
boten ist.” 

Die 87 Mädchen verbrachten schimpfend den Rest 
dieser Sommernacht bei der Polizei. Am nächsten 
Morgen wurden sie vor den Richter geführt. Einige 
von ihnen waren recht intelligent und äußerten sich 
ohne Scheu: 

„Was soll’s denn sein, Herr Richter? Wie kommt’s 
denn, dab man sich plötzlich für uns interessiert?” 

Der Richter, ein sehr korrekter Mann, sah wohl ein, 
dch er hinter seinem kleinen Zaun von Paragraphen 
gegen die Schlagfertigkeit dieser lebenserfahrenen 
Damen nicht allzu sicher war. Er klammerte sich on 
seine mageren Akten und zwang sich verlegen zu 
einer überbetonten Sachlichkeit. Es gäbe ehrbare 
Bürger in der Stadt, erklärte er, die sich Beschwerde- 
führend an die höchsten Instanzen gewandt hätten ... 

Sofort fiel ihm eine Dame ins Wort: 

„Bei mir hat sich noch keiner beschwert!” 

Darauf die anderen im Chor: 

„Bei mir auch nicht!” Und das Kichern von 87 Mäd- 
chen füllte minutenlang den Gerichtssaal. 

Der Richter blieb ernst und erbat sich Ruhe. Mil 
hochrotem Kopf fuhr er fort: 

„Wir haben bisher ein Auge zugedrückt, wir haben 
auch mal zwei Augen zugedrückt, aber wir haben 
schließlich die Pflicht, dafür zu sorgen, daß New York 
eine anständige Stadt bleibt.” ß 

Wieder das Lächeln einiger Damen, frech, mil- 
leidig, herausfordernd — je nach Temperament. Na- 
'ürlich hatten sie die schwache Position des Richters 
herausgespürt, natürlich wuhßten sie schon längst, dab 
diese Razzia nichts anderes war, als ein kleiner 
Schachzug im Wahlkampf der Demokraten gegen die 
Republikaner. Den Republikanern, die sich, mit Eisen- 
hower an der Spitze, in der Opposition befanden, 
war jedes Mittel recht, um ihren Gegnern in der 
demokratischen Regierung eins am Zeug zu flicken. 
Sie wetterten gegen die Korruption, gegen die 
Sieuerskandale, gegen Unzulänglichkeit der füh- 
re Männer und vor allem gegen den Sitten- 
veriall, 

Sittenverfall! Prostitution! Ängstlich schielten die 
Demokraten nach den entrüstelen Frauenvereinen 
und begannen eifrig, die nachtdunklen Straßen der 
Weltstadt New York zu säubern. Ein paar ehrgeizige 
Staatsanwälte, die eine Chance witterten, schalteten 
sich ein, und schon war die Aktion im vollen Gang. 

Es kam aber, zum großen Leidwesen der Behörden, 
oanz anders, als man sich das gedacht hatte. Man 
hatte nicht damit gerechnet, dab sich diese 87 er- 
zürnien Mädchen auch noch zur Wehr setzen würden. 
Sie taten es, indem sie während der Verhandlung 
vor dem Richter und den überfüllten Zuhörerbänken 
schonungslos auspackten. Zuersi kamen sie mit der 
vralten Leier aller Angeklagten, mit dem Lied von 
den Kleinen, die gehängt werden, während die 
Groben.... 

„Was soll das heifjen? — fragte der Richter — wer 
sind denn die Großen?” 

Gespanntes Schweigen auf allen Seiten. Und 
nieder der Richter: 

„Nun, was isi?” 

„Na, wie wär's denn, Herr Richter” — sagle ein 
auf Pin up zurechtaemachtes Mädchen —, „wenn Sie 
sich mal um den Jelke kümmern würden?” 

„Wer ist Jelke?” 

„Kennen Sie nicht den Mickey Jeike, den Sohn 
vom Margarine-Jelke? Der hat doch mindestens ein 
Dutzend Mädchen, die...” 

„Was?" . 

„Na, die für ihn anschaffen gehen.” Die Verhaftung des Millionenerben Minot F. jeike, genannt „Mickey“ (links), durch den Staatsanwalt Liebler (rechts), war der Anfang einer 

Also da war es heraus. Das war der Skandol. Wie Reihe von Sittenprozessen, die in Amerika ungewöhnliches Aufsehen erregten. Mickey bekam von seinem Vater, dem Chef der „Oleo-Margarine- 
eine Sprengladung platzte er mitten in die Säube- Corporation‘ aus erzieherischen Gründen monatlich nur 200 Dollar. Er fand, dies sei zu wenig für seine Ansprüche, und so verschaffte er sich zu- 
rungsaktion der Demokraten. Schon hingen die sätzliche Einnahmen, indem er reichen Freunden junge Mädchen vermittelte. Von dem Geld, das die Liebhaber den Mädchen gegeben hatten, kassierte 
Reporter an den Telefonen. Das oab Schlagzeilen für Mickey jeweils 30 Prozent. Er soll bei diesem Geschäft gut auf seine Kosten gekommen sein. Jedenfalls verkehrte er in den teuersten Nachtlokalen 
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Großes Format hat die Abenteurerin Diane Harris. Aber sie ist auf dem steilen Weg zum Erfolg 
abgerutscht. Im Sittenprozeß gegen Jelke spielt sie eine hervorragende, wenn auch keine sehr rühm- 
liche Rolle. Die 21jährige soll auf den jungen Millionärssohn einen unheilvollen Einfluß ausgeübt 
haben. Bei ihren Reisen nach Frankreich und Italien hat sie von Kavalieren so viele Geschenke be- 
kommen, daß ihr Besitz an Schmuck heute ein Vermögen darstellt. Sie spielt leidenschaftlich Roulette 


{(FORTSETZUNG VON SEITE 15) 


die republikanischen Blätter. Peinlich, sehr 
peinlich! Es wäre doch so schön gewesen, 
den braven Bürgern New Yorks sagen zu 
können: „Seht, eure Regierung sorgt für 
Sitte und Moral in der Stadt. Ihr Frauen 
könnt beruhigt schlafen, denn wir halten 
jegliche Anfechtung fern von euren Män- 
nern, Darum seid klug und wählt unseren 
Kandidaten!” 

Damit war es nun Essig. Ein paar schlag- 
fertige und dazu noch übel beleumdete 
Damen hatten den klugen Wahlpropagan- 
disten einen Strich durch die Rechnung ge- 
macht. Morgen würde die ganze Stadt von 
dem Jelke-Skandal sprechen und davon, 
daß angesehene Persönlichkeiten, Wirt- 
schaftler, Künstler, Politiker in die Affären 
des Millionärssohnes verwickelt waren. 

Jelkes Rolle als — sagen wir mal — Ver- 
mittler, war schon lange bekannt. Aber man 
hatte rücksichtsvoll darüber geschwiegen. 
Schon im März 1952 war ein Journalist na- 


16 


mens Ralph Johnny zur Polizei gekommen 
und dort folgende Geschichte zum Besten 
gegeben: 


„Ich besuchte vorgestern das Nachtlokal 
„El Boraci” in der 50. Straße. Nur, um auf 
dem Wege nach Hause schnell noch einen 
Cocktail zu trinken. Aber da saß am Neben- 
tisch Mickey Jelke, mit einer Dame natür- 
lich. Ich hatte schon einmal davon gehört, 
daß Mickey wahrscheinlich seine Freundin 
Diane Harris heiraten würde. Das war so 
ein Gerücht, aber jetzt interessierte es mich 
besonders, weil ich gerne mal wieder mit 
einer Meldung aus der New Yorker Gesell- 
schaft zu meinen Redakteuren gekommen 
wäre, Ich blieb also sitzen und fragte den 
Kellner, wer die Dame sei. Es war tatsäch- 
lich Diane Harris, die Tochter eines reichen 
Grundbesitzers aus den Weststaaten. Mik- 
key hatte sie beim Baden am Strand von 
Florida kennengelernt. Sie war blond, sehr 
schön und hatte wundervollen Schmuck, der 
gut und gern seine Viertelmillion wert sein 





mochte. Ich schätzte Dianes Alter auf Ende 
zwanzig und war erstaunt, als ich später er- 
fuhr, daß sie erst einundzwanzig sei. Mickey 
und Diane tanzten nicht miteinander. Wahr- 
scheinlich wollte er nicht, daß man sah, wie 
zwergenhaft er gegen sie wirkte. Er ist 
etwa 1 Meter 60 groß. Die beiden schienen 
sich nicht sehr gut zu unterhalten. Diane war 
nervös und blickte immer wieder zur Tür. 


Da trat eine junge rothaarige Frau ein. 
Sie ging zu Mickeys Tisch und setzte sich 
ohne Begrüßung. Sie sah schlecht gelaunt 
aus. Flüsternd besprach sie etwas mit ihm. 
Dabei hatte sie ein unruhiges Flackern in 
den Augen. Diane hörte gespannt zu. Dann 
sah ich, wie die Rothaarige ein Päckchen 
Chesterfields aus der Handtasche nahm und 
es Mickey unter dem Tisch zusteckte. Mickey 
nahm das Päckchen ansich, ohne sich je- 
doch eine Zigarette anzuzünden. Die Rot- 
haarige verließ bald wieder das Lokal. Es 
war mir zunächst rätselhaft, was das be- 
deuten sollte. Unwahrscheinlich, daß die 
Dame nur gekommen sein sollte, um Mickey 
Zigaretten zu bringen. Vielleicht hat sie 
ihm Rauschgift gegeben — dachte ich. Es 
könnte doch sein, daf Mickey süchtig ist. 
Man versteckt ja auch Marihuana-Zigaret- 
ten in normalen Packungen. Diese Kombi- 
nation erschien mir sehr einleuchtend. Der 
Fall wurde für mich immer interessanter. 


Während ich überlegte, wie ich es an- 
stellen sollte, um mit dem Paor in Kontakt 
zu kommen, hatte sich wieder eine junge 
Dame an den Tisch gesetzt. Zu ihr benahm 
sich Mickey sehr aufmerksam und streichelte 
zärtlich ihre Hand. Diane sah gelangweilt 
dabei, Es wunderte mich, daf sie gar nicht 
eifersüchtig war. Da ich sah, daf Mickey sich 
überhaupt nicht mehr um Diane kümmerte 
und hemmungslos mit der anderen flirtete, 
stand ich auf und bat sie um einen Tanz. 
Sie war erstaunt, daß ich ihren Namen 
wußte. Ich machte ihr ein kleines Kompli- 
ment, indem ich sagte, daß man beim An- 
blick einer so schönen Frau nicht umhin 
könne, sich nach ihrem Namen zu erkun- 
digen. Wir tanzten und ich versuchte her- 
auszubekommen, ob sie Mickey heiraten 
würde. Aber sie hatte anscheinend in mir 
schon den Journalisten vermutet und wich 
meinen Fragen aus. Als ich mich nach dem 
Mädchen, das mit Mickey am Tisch saß, er- 
kundigte, sagte sie, es sei ein Mannequin, 
das im Waldorf Astoria Modellkleider vor- 
führt. Mehr konnte ich nicht erfahren. 


Nun lieh ich aber nicht mehr locker. Ich 
ging am nächsten Abend ins Hotel Wal- 
dorf Astoria zur Modenschau. Tatsächlich, 
da war das Mädchen von gestern und 
führte Abendkleider vor. Übrigens, ein 
ausgezeichnetes Mannequin, sie sah be- 
zaubernd aus. Ich schickte ihr meine Karte 
in die Garderobe und bat sie, nach der 
Schau an meinen Tisch. Sie kam. Ich hatte 
den Namen Diane Harris auf der Karte 
erwähnt, sonst wäre sie vielleicht nicht ge- 
kommen. Ich bat sie, mit mir in einem 
guten Restaurant in Tarrytown zu Abend 
zu essen. Sie nahm die Einladung an und 
war, wie es schien, sogar sehr erfreut dar- 
über. Wir hatten ein paar reizende Stun- 
den zusammen. Sie gefiel mir so gut, daf 
ich darüber Diane und Mickey, nach denen 
ich mich doch erkundigen wollte, beinahe 
vergessen hätte. Als wir dann allein in mei- 
nem Wagen sahen, schmiegte sie sich eng 
an mich. Ich hätte geschworen, die ist in 
mich verliebt. Nie wäre ich sonst auf die 
Idee gekommen, sie zu fragen, ob wir zu- 
sammen noch einen Whisky in meiner Woh- 
nung trinken könnten. 

Wir blieben dann noch sehr lange, zu- 
sammen. Bis morgens gegen neun Uhr. Bis 
sie mir plötzlich sagte, ich solle ihr hundert 
Dollar geben. 

Ich dachte zuerst, sie wolle das Geld von 
mir leihen. Aber dann sah ich, wie sie eine 
Fünfzig-Dollar-Note in ein Päckchen „Ches- 
terfield” steckte. Da erst ging mir ein Licht 
auf. Jetzt begriff ich endlich, daß meine 
Kombination mit dem Rauschgift an jenem 
Abend im „El Boraci” falsch war. Und jetzt 
wußte ich auch, was die Zigarettenpäck- 
chen enthielten, die sich Mickey Jelke von 
den Mädchen zustecken lieh.” 

So berichtete der Journalist bei der Poli- 
zei. Die Geschichte klang unglaublich, 
aber man ging ihr nach. Es waren auch 
schon von anderer Seite ähnliche Gerüchte 
bis zu den Behörden gedrungen. Man 
wußte wohl, daf der Skandal unvermeid- 
lich war, wollte jedoch so lange als mög- 
lich verhindern, daß die breite Offentlich- 
keit davon erfuhr, denn für die Opposition 
war so etwas ein gefundenes Fressen und 
scharfe Munition im Wahlkampf. 

Man vermutete, daß nicht Mickey Jelke, 
dieser 23jährige schlecht erzogene Junge 
aus reichem Hause, sondern Diane Harris 
die: Seele dieses dunklen Geschäftes sei. 
Von ihr wußte man schon so einiges. Ein 
gewiegter Kriminalist war ihr, als wohlha- 
bender Tourist getarnt, auf einer Europa- 
reise gefolgt. 

In Paris lebte sie in den ersten Hotels, im 
„Riz" und im „Georg V.”. Sie war stets ge- 


neigt, Herrenbekanntschaften zu machen, 
aber sie gab sich trotzdem als Dame von 
Welt, als Erbin eines reichen amerikani- 
schen Großgrundbesitzers aus. Das hin- 


derte sie nicht, sich trotzdem von ihren 
Kavalieren wertvollen Schmuck schenken zu 
lassen. 

Als der Detektiv ihr nach Zürich folgte, 
konnte er feststellen. daß sie auf der Ban. 
que Suisse ein erhebliches Guthaben und 
ein Safe mit Schmuck besaß. In Rom kaufte 
sich Diane einen Alfa Romeo im Wert von 
35000 Mark. Sie wohnte im Hotel „Exel 
sior". Von dort reiste Diane nach Deau- 
ville, spielte jeden Abend Roulette und 
gewann mit 300 Dollar eine Million Franks. 

Beim Spiel lernte sie einen gewissen 
Herrn Pulli Bey kennen. Dieser Pulli 3ey 
bereiste im Auftrag des damaligen Königs 
Faruk europäische Länder, um Tänzerinnen 
für den Hof zu engagieren. Diane wollte 
natürlich sofort die Chance wahrnehmen, 
Faruk kennenzulernen und bemühte sich, 
dem Ägypter klarzumachen, daf sie sich 
ausgezeichnet als Tänzerin eignen würde. 
Pulli war einverstanden und nahm sie mit 
nach Kairo. Das war zehn Tage vor Faruks 
Flucht nach Italien. Zu einer Begegnung 
mit dem König kam es also nicht mehr. Al; 
General Nagib die Macht ergriff, wurde der 
Pulli eingesperrt und Diane mußte schlau 
nigst nach Amerika verschwinden. 

Die ursprüngliche Vermutung der Polizai, 
daß Diane Harris eine politische Agentin 
sei, erwies sich als falsch. Der Detektiv 
hatte nur haarsträubende Skandale aufspü- 
ren können. Im Zusammenhang mit der 
Affäre Mickey Jelke waren seine Schilde- 
rungen jedoch von gröhter Bedeutung. Man 
konnte jetzt mit Fug und Recht annehmen, 
daß der junge Millionärssohn unter dem 
Einfluß dieser hemmungslosen Frau stand. 


Die Zeit drängte. Es muhßte etwas ge- 
schehen. Einige Zeitungen schrieben bereits, 
daß Abgeordnete der Vereinten Nationen 
sich der Vermittlung Jelkes zu Mädchen 
bedient hätten. Andere Blätter erinnerten 
ihr Publikum an den großen Gangster Lu- 
ciano, der neben dem Rauschgiftschmuggel 
eine regelrechte Organisation der Prostitu- 
ierten aufgezogen hatte. Man zog Paralle- 
len zum Fall Jelke. Es mußte also jetzt zu 
gegriffen werden. Aber wie? Man hatte ja 
noch keine Handhabe, weder gegen Mickey 
noch gegen Diane. Lediglich die Namen 
einiger Mädchen, darunter der einer ge- 
wissen Pat Ward, die angeblich durch Jelke 
verkuppelt wurden, waren bekannt. Aber 
das nützte nicht viel. 

Da kam ein Zufall der Polizei zu Hilfe 
Mickey Jelke wurde wegen unerlaubten Be- 
sitzes von Waffen angezeigt. Das war end- 
lich ein Grund, um Haussuchung bei ihm zu 
machen. 

Am 15. August erschien die Polizei in 
Mickey Jelkes Wohnung, New York East 
Side. Es war Besuch da. Ein hübsches blon- 
des Mädchen namens Sylvia Eder. Mickey 
wurde sehr blaß. Die Beamten fanden zwei 
Pistolen. Mickey sagte: 

„Ich trage immer Pistolen bei mir, es 
kann doch so viel passieren heutzutage. 


Die Beamten interessierten sich nich! da- 
für. Sie suchten etwas anderes und fanden 
es. Sie fanden ein kleines schwarzes Noltiz- 
buch mit einer Unmenge von Adressen und 
Telefonnummern. Das nahmen sie an sich. 
Mickey mußte mitkommen. Sylvia konnte 
nach Feststellung ihrer Personalien gehen. 

Staatsanwalt Anthony Liebler, der die 
Untersuchungen führte, hatte sich für 
Mickey eine kleine Überraschung ausge 
dacht. Er hatte die 19jährige Pat Ward als 
Zeuoin kommen lassen und sich eingehend 
mit ihr unterhalten. Danach lief er Mickey 
ins Zimmer führen und beobachtete sehr 
aufmerksam dessen Gesicht, als er Pat er- 
blickte. Mickey war einen Moment lang un- 
sicher, aber er fiel auf diesen alten Trick 
nicht herein. Bei der anschließenden Ver 
nehmung sagte er: „Ich bin mit Pat Ward 
schon längere Zeit befreundet und weih 
nichts davon, dab sie mit anderen Män- 
nern etwas zu tun gehabt hat.” 

Staatsanwalt Liebler muhte sehr bald 
einsehen, dab es gar nicht so leicht war 
den jungen Jelke zu überführen. Da mel- 
dete sich auch schon der Vater und er 
klärte, es sei lächerlich, seinen Sohn zu ver 
haften. Die Anschuldigungen seien absurd 
Mickey — sagte er — habe eben eine Vor 
liebe für junge Mädchen, das sei schlieh 
lich kein Verbrechen. 

John Frazier Jelke, der ein Vermöge®" 
von 20 Millionen Dollar besitzt und bi 
1948 Chef der „Jelke-Oleo-Margorine Cor- 
poration” war, ist einer der einflı reich 
sten Männer Amerikas. Er hinterlegie eın® 
Kaution von 50000 Dollar und verlangle 
kategorisch, da man seinen Sohn !reilas 
sen solle. 

Am 16. August um 5 Uhr 409 morgen 
wurde Mickey Jelke aus dem Untersuchungf” 
gefängnis entlassen. Jetzt begann der Fal 
erst recht, die Öffentlichkeit und die Behör 
den zu interessieren. 
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freiwillig ist er in Washington in die 
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Jedes Wort bedeutet den Tod: George John Dasch liefert in diesem Augenblick seine Kame- 
raden dem elektrischen Stuhl aus. Freiwillig hat er sich in Berlin zum Unternehmen „Pastorius“ gemeldet, 


Zentrale des FBl gegangen, um seine Kameraden zu verraten 


JURGEN THORWALD 


Die unsichtbar 


Das Tagebuch von OKW/Abwehr 
enthüllt erstmalig den Einsatz 
des deutschen Geheimdienstes 





front 


Am 14. Juni 1942 wurden von einem deutschen U-Boot vier Mann an 
der nordamerikanischen Küste abgesetzt: George John Dasch, Heinrich 
Harm Heinck, Richard Quirin und E. P. Burger. Das Unternehmen 
„Pastorius“ lief an. In den nächsten Wochen sollten amerikanische 
Industrieanlagen und Verkehrsknotenpunkte in die Luft fliegen. Eine 
zweite Gruppe sollte an der Ostküste in Florida landen. Aber bereits 
vierundzwanzig Stunden nach der Landung ließ einer der Agenten 
die Maske fallen. George John Dasch wollte für Deutschland keine 
Sabotageeinsätze durchführen, sondern das Unternehmen „Pastorius“ 
sabotieren. Nur deshalb hat er sich in Berlin zu diesem Unternehmen 
anwerben lassen, nur deshalb hat er die Überfahrt mit dem U-Boot 
gewagt. Am ersten Abend in New York in einem Lokal weihte er E. P. Burger 
in sein Doppelspiel ein. Burger war wie gelähmt vor Entsetzen, als er sich 
von seinem Kameraden Dasch plötzlich vor die Alternative gestellt sah: 
„Entweder du machst mit oder ich lasse dich auf der Stelle verhaften!“ 


5. Fortsetzung 


urger hörte die leise Musik nicht 
mehr. Er sah die Menschen ringsum 
nicht mehr. 

„Also?", drängte Dasch. 

„George”, sagte Burger, „bist du sicher, 
dah das richtig ist, was du tust!” 

„Richtig oder falsch”, sagte Dasch. „Ich 
werde es eben mal probieren. Also . . .?" 

Burger sah immer noch die Menschen wie 
in einem Nebel. 

„George”, sagte er ausweglos. „Du muht 
wissen, was du tust . . ." 

„Ich weibl; es. Aber du?” 

Burger versuchte zu denken. Er versuchte 
seine Gedanken zu ordnen. Verrat pahte 
nicht zu ihm, mochte seine Vergangenheit 
sein wie sie sein wollte, mochte das Unter- 
nehmen sein wie es sein wollte, mochten 
die anderen sein wie sie sein wollten. Er 
sah ihre Gesichter unklar und verschwom- 
men vor sich. Das waren doch irgendwie 
brave, unwissende, naive Burschen, verirrt 
in diesen Dienst. Er sah den Jüngsten vor 
sich, den Benjamin, den 20jährigen Haupt, 
der mit der zweiten Gruppe auf dem zwei- 
ten U-Boot U 170 in See gegangen war 
und vielleicht auch schon irgendwo auf 
Long Island saß. Was wuhte der abentever- 
durstige Junge, der vor Jahren seinen 
Eltern in Chikago davongelaufen und nach 
Deutschland getrampt war, weil ein Mädel 
ein Kind von ihm kriegen sollte, wirklich 
von dem, was ihm aufgetragen war. Verrat 
diesem Jungen gegenüber? Nein, trotz Be- 


strafung und Bewährungseinsatz und weih 


der Himmel was noch... 
„Nun entscheide dich”, sagte Dasch. 
Burger blickte sich um. Er wurde wieder 
der zahllosen Menschen gewahr. Er glaubfe 


plötzlich, alle ihre Augen seien auf ihn ge- 
richtet. Abwarten, dachte er, hinhalten, was 
soll ich anders tun... 

„Ich bin ganz deiner Meinung”, sagte 
Burger gepreßt, „that's all .. ." 

„Dann Prost”, sagte Dasch, „Prost . . ." 
Er hob das Glas. „Ich werde dann jetzt 
gehen”, sagte er. Er lachte. „Ich habe noch 
Verschiedenes zu erledigen heute nad. 
Morgen werde ich mir noch Heinck und 
Quirin ansehen. Mal hören, was sie machen. 
Und du”, er sah scharf in Burgers Gesict, 
„du wirst noch von mir hören .. ." 

Die Musik spielte leise, so, als sei sie in 
einem Abgrund versunken. 


15. Juni 1942, 19 Uhr 


Harold Brain, der in diesem Augenblick 
im Zimmer 8 im New Yorker FBi-Büro in 
der Lafayette Street Dienst tat, sah finsie- 
ren Gesichts hinter seinem Tisch. Jetzt, genau 
jetzt hätte er ein Treffen mit Vivian gehab!. 
Es war zum Teufel gegangen wegen ‚des 
verdammten plötzlichen Gallenanfalls seines 
Kollegen Kaiser und wegen des ebens0 
verdammten Alarms, in dessen Hintergründe 
kein Mensch ihn eingeweiht hatte, als ®' 
so plötzlich aus dem Urlaub, nachmitlags 
um 18 Uhr, zu Kaisers Vertretung herbei- 
gezerrt worden war. Er hatte keine Ahnung 
warum Alarm war. Alarm und auf ein 
Mädel verzichten, ohne zu wissen waruM- 
Oh, verdammt .. . 

Er dachte voll Wut an das Mädel. Dos 
letzte Mal hatte sie einen grellblauen engen 
Pullover an. Enge Pullover waren Vivian 
Spezialität. Blol daran zu denken, made 
ihn wütend. Aber er wollte verdamm 
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daran denken. Er wollte verrückt und wü- 
tend sein. Verdammt, heute wäre er allein 
in seiner Bude gewesen. Ben, der mit ihm 
in der gleichen Bude hauste, ging aus. 
Vivian hatte hohe Absätze und lange Beine, 
und durch ihre dünnen Strümpfe fühlte 
man leicht die Härchen, wenn man langsam 
drüber glitt. Vivian hatte nichts dagegen. 
Er hörte fast das atemlos qgurrende 
Geräusch in ihrer zurückgebogenen 
Kehle .. Gottverdammich, dachte er, 
gottverdammich. 

Das Telefon rasselte. 

Oh, verdammich, dachte er noch einmal 
in unterdrückt brennender Wut. 

Der Apparat rasselte weiter. Brain rih 
den Hörer ab. Er meldete sich böse und 
heiser. Es war jetzt 19 Uhr 47. Am anderen 
Ende der Leitung 
hörte er eine ner- 


York aber jetzt schon darauf aufmerksam 
machen, was im Gange ist. Überwachen Sie 
die drei Nazisaboteure Burger, Quintas und 
Henry Caynor, die mit mir gelandet sind, 
Burger befindet sich im Hotel ‚Governor 
Clinton‘, Die anderen in einem Rooming- 
House am Central Park. Außer diesen 
Leuten ist noch eine zweite Gruppe gleich- 
zeitig aus Europa abgefahren. Sie sind in 
Florida gelandet oder werden noch ge- 
landet werden. Von ihnen kenne ich nur 
die Decknamen. Ich werde sie in Washington 
bekanntgeben .. ." 

„Mann”", sagte Brain, „lassen Sie sich 
endlich mal unterbrechen. Wo haben Sie 
die schöne story her. Mr. Hoover wird ent- 
zückt sein, sie zu hören .. ." 

Die heisere Stimme am anderen Ende Jer 
Leitung wurde lauter. „Tun Sie, was ich 
Ihnen gesagt habe, oder es wird ein Un- 
glück geben .. 

„Na, schön”, sagte Brain. „Ist das alles?" 

„Vergessen Sie den Namen Franz Daniel 
Pastorius nicht . . .” 

„Selbstverständlich nicht... .", sagte Brain. 

„Franz Daniel Pastorius . . .”, klang es 
noch einmal fern durch die Leitung. Dann 
war die Stimme versackt wie in der Nacht. 

Brain warf den Hörer in die Gabel. So 
etwas, verdammt, so etwas, dachte er tief 
atmend, ein Entsprungener, ein verdamm- 
ter, lausiger, gottverdammter Entsprun- 





vöse, hastige, etwas 
gespenstige Stimme. = 

„Hier spricht Franz E 
Daniel Pastorius!” 
sagte die Stimme. 

„Who?”, fragte 
Brain unwillig und 
rauh. 

„Franz Daniel Pa- 
storius”, wiederholte 
die Stimme am an- 
deren Ende. Sie 
klang irgendwie ge- 
hetzt. „Ich möchte 
den Bof sprechen.” 

„I'm in charge of 
him... 

„Well.” Die Stim- 
me klang "immer 
noch nervös, so als 
ob eine nur schwer 
gebändigte Erre- 
gung dahinter stün- 
de. „Ich muß Ihnen 
eine sehr wichtige 
Nachricht für die 
Vereinigten Staaten 
durchgeben, die Sie 
sofort niederschrei- 
ben und an die 
Zentrale des FBl in 
Washington weiter- 
geben sollen. Hören 
Sie mich?” 

„Verdammt”, so 
knurrte Brain, „und 
ob ich Ihre ver- 








Eduard John Kerling 


MT —— Em 








Herbert Haupt Werner Thiel 


E 5 





dammte story höre.” 

„Schreiben Sie jetzt mit?”, fragte die 
Stimme von drüben. 

„Mir kann nicht jeder, der mit mir tele- 
foniert, befehlen, daf ich aufschreibe, was 
er reden will. Reden Sie. Und wenn's was 
taugt, werde ich’s schon aufnotieren . . ." 


„Aber kann ich mich darauf verlassen, 
daf meine Meldung sofort nach Washington 
weitergegeben wird?" 

„Mann, machen Sie mich nicht wild. Das 
hängt verdammt davon ab, ob Sie mir 
einen Unsinn verzapfen wollen oder nicht." 


„Hören Sie mich an. Davon, daß Sie meine 
Meldung weitergeben, hängt es ab, daf in 
diesem Land keine Sprengladung explo- 
diert.” Die Stimme drüben begann zu 
flattern. „Hören Sie mich an?” 

„Verdammt, ja .. ." 

„Ich bin letzte Nacht mit drei Nazisabo- 
teuren an der Küste von Long Island, 
Amagansett, von einem deutschen U-Boot 
an Land gesetzt worden. Wir haben den 
Auftrag, die Aluminiumindustrie dieses 
Landes durch einen Haufen Sprengungen 
kaputtzuschlagen und durch Bombenexplo- 
sionen auf den Bahnhöfen ‚Unruhe in dieses 
Land zu bringen . 

„Langsam . . .”, murrte Brain. „Wenn ich 
überhaupt daran denken soll, den Roman 
vielleicht mal aufzuschreiben, müssen Sie 
verdammt langsamer reden.” 

Die Stimme am anderen Ende wurde 
wieder drängender und hastiger. „Hören 
Sie doch zu. Pastorius ist nicht mein richtiger 
Name. Aber meinen richtigen Namen kann 
ich Ihnen im Augenblick noch nicht verraten. 
Ich werde selbst in zwei Tagen nach 
Washington fahren und Mr. Hoover alles 
mitteilen, was ich zu sagen habe.” Die 
Stimme überschlug sich. „Ich kann nur direkt 
mit Mr. Hoover sprechen. Ich will Sie in New 


gener aus dem Irrenhaus. Er dachte, dafür 
sitze ich jefzt hier, um solche stories anzu- 
hören. Bei uns spielen zu viele verrückt. Die 
haben alle keine Nerven . 


Vivian hatte Nerven, o Teufel, und was 
für Nerven sie hatte. Er fühlte sie geradezu 
beben. Die Wut überfiel ihn von neuem. 


Er warf den Zettel, auf den er halb ;pie- 
lend die Buchstaben „Pusto . . ." geschrie- 
ben hatte, in den Abfallkorb. 


17. Juni 1942, 15 Uhr 


Die beiden standen in ihren nicht beson- 
ders gut sitzenden neuen Anzügen cn der 
Innenseite der Tür von Burgers Zimmer im 
„Governor Clinton”. Heinck in Grau und 
Quirin in hellem Blau. 

„Wo ist George?”, fragten sie, „wir 
wollten auf sein Zimmer, aber er ha! sein 
Zimmer abbestellt ... ." 

Sie sahen sich mit ihren großen naiven 
Augen um. Es sah so aus, als hätte Burger 
seine Sachen zusammengepackt, dann wie- 
der ausgepackt und danach wieder ein- 
gepackt. Auf einem Stuhl lagen Gegen- 
stände herum. Sie sahen, dafz sie George 
Dasch gehörten. 

Burger stand am Fenster. Er stand du 
mit merkwürdig geducktem Rücken und 
sah sie aus unbeschreiblichen Augen an. 

„George ist seit drei Tagen nicht mehr 
da”, sagte er gepreft. 

„Dann sind wir froh, daß wir dich ge 
troffen haben. George hat uns da, wo WI! 
uns in Jamaica verabredet hatten, vor 
gestern getroffen. Er hat uns gesagt, WO 
ihr beide zu finden seid. Und wir sollten 
heute ins Hotel kommen und das weitere 
bereden. Wir müssen ja nun langsam an 
fangen mit der Sache . . ." 
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Burger setzte sich langsam auf das Bett. 
‚Was habt ihr bis jetzt gemacht?”, fragte 
er in abwesender Düsterkeit. Er war ganz 
woanders. Er war nicht bei seiner Frage. 


„Alles nach Auftrag”, sagte Quirin, „wir 
haben beide ein kleines Zimmer. Wir haben 
uns einen Job gesucht als Vertreter, damit 
wir frei herumreisen können. Wir sind da- 
bei, uns in unserer Gegend so zu benehmen, 
daß wir nach 'nen paar Wochen überhaupt 
nicht mehr auffallen ... .” 


„Wir haben auch die Geschichte mit der 
Freistellung von der Armee in Ordnung ge- 
bracht”, sagte Heinck ungeschickt. „Das ist 
alles prima gegangen. Unsere Papiere sind 
ein gemacht. Ganz erste Klasse. Aber jetzt 
nühßten wir ja so langsam anfangen .. ." 


Burger sah sie aus verquollenen über- 
müdeten Augen an. „Das hat Zeit”, sagte 
r noch düsterer, „das hat viel Zeit. Ich 
nühte nach Chikago und mein Zeichenbüro 
oufmachen als Zentrale für unsere Arbeit. 
ber das hat jetzt viel Zeit." Er unterbrach 
‚ch. „Ihr habt hoffentlich wenigstens nie- 
mand besucht, Verwandte und Bekannte 
und so von früher her, als ihr noch hier ge- 
wesen seid . . ." 


„Nein... .", sagte Heinck. Aber dabei 
sah er plötzlich Quirin an. „Oder du?”, 
fragte er wie mit einem plötzlich auf- 
steigenden unbeholfenen Verdacht, der 
sich nicht verstecken 
konnte, „als du in 
der Bronx gewesen 





bist?” 

Quirins große, 
scheve Augen sahen 
zur Seite. 





„Wo bist du ge- 
wesen?”, fuhr Burger 
auf. 

Quirin hob in 
einer Geste der Ent- 
schuldigung die 
Hand. „Ich kann 
nicht dauernd die 
vielen tausend Dol- 
lar mit herumschlep- 
pen...”, sagte er, 
„auf die Bank darf 
ich sie auch nicht 
bringen.” 

„Wo warst du 
also?" 

„Ich hab’ einen 
Teil zur Aufbewah- 
rung gegeben.” 

„Zur Aufbewah- 
rung... zur Aufbe- 
wahrung?” 


„Ja. Bei einem 
alten Freund in der 
Bronx. Ist ein deut- 
scher Bäcker. Der 
verrät nichts. Und 
die Frau auch nicht. 
Die verraten beide 
niemals was...” 


„Die vielleicht 













nicht”, sagte Burger 
dunkel, „die viel- 
leicht nicht. Aber vielleicht ein anderer. 
Was hast du ihnen erzählt... ?” 

Quirin lehnte sich an die Tür. Er machte 
wieder eine nervöse Bewegung mit den 
Händen. „Nicht viel”, sagte er. 

„Was?" 

„Nun, etwas mufhte ich ihnen ja sagen 
wegen dem Geld... .” 

„Das also auch”, sagte Burger, „du hast 
gleich am ersten Tag unsere Befehle mih- 
ichtet, und wenn wir hopsgehen, gehen 
ein Bäckermeister und seine Frau mit hops, 
wegen Mitwisserschaft, ohne daf sie wissen, 
warum und wieso. Für nichts und wieder 
nichts — für nichts und wieder nichts . . .” 


„Aber wie sollen wir hopsgehen .. .”, 
sagte Quirin, „wir haben bisher soviel 
Dusel gehabt ... .” 

„So, sagte Burger. Er stand plötzlich 
auf. Seine Augen flogen hin und her. „So, 
wie sollten wir hopsgehen? Ich will euch 
das sagen, Ihr habt nach George gefragt. 
Wäret ihr früher gekommen, hätte ich es 
euch früher sagen können. Jetzt ist es viel- 
leicht schon zu spät. Jetzt sitzen wir viel- 
leicht schon in der Falle und sie warten bloß 
darauf, dab wir unten rauskommen und sie 
uns schnappen können .. ." 

Er zog einen halbzerknitterten Brief aus 
der Hosentasche und schleuderte ihn auf 
den Tisch. „Da habt ihr ihn.” Er san in ihre 
weiten Augen. „John George Dasch ist nicht 
mehr hier. Und John George Dasch wird 
auch nicht mehr herkommen. John George 
Dasch ist in Washington . . ." 

Quirin ging an den Tisch heran und 
nahm den Brief auf. Heinck trat mit schwer 
'appenden Schritten neben ihn. 


„Well”, sagte Quirin, „er ist in Washing- 
on. Er schreibt, er wird jetzt die Verbin- 
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Lux-Zigaretten werden aus einer Mischung besonders hochwertiger, 
heller Virginia- Tabake hergestellt, mit würzigen, honig farbenen Burleys und 
dufligen Spitzensorten des Orients geblendet. Das speziell auf die Eigenart dieser 
ausnehmend feinen Tabake abgestimmte Lux-Großformat bewirkt einen. gleich- 
mäßig intensiven Brand, der ihr Aroma zu letzter, höchster Entfaltung aufschließt. 


So entstand eine Zigarette, die als eine der leichtbekömmlichsten, zugleich aber auch 


meist aromatischen der Welt bezeichnet werden darf. 











Zum besonders guten Gästekaffee 
mit Glücksklee backen wir einmal 
einen Glücksklee - Butterkuchen, 
der keine große Mühe macht und 
nicht viel kostet, dafür aber umso 
besser schmeckt. 











huchen ‚Torte 


und Gebäck 


Glücksklee Milch 


für jeden Zweck 
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„ Werwill guten 
kuchen hacken... T; 


GLÜCKSKLEE- 
BUTTERKUCHEN 


Zutaten: 150 g Butter oder Margarine, 150 g 
Zucker, 2 ganze Eier, 500g Mehl, 1 Backpulver, 
1kl. Dose Glücksklee. Auflage: 125 g Butter 
oder Margarine, 75 g Zucker, 1 Vanillinzucker, 
75 g Mandeln. - Fett, Zucker, Eier schaumig 


rühren; 


Backpulver, gesiebtes Mehl und 


Glücksklee dazurühren. Diesen etwas zähen 


Teig auf ein gefettetes Blech streichen. Zur 





Auflage die zerlassene, abgekühlte Butter über 


den Teig verteilen, in 
Blätter geschnittene 
Mandeln mit Zucker 
vermischt darüber 
streuen. Kuchen in 
etwa 25 Minuten gar 


and goldbraun backen. 


Glücksklee ist homogenisiert, d.h. die Fett- 
bestandteile sind gleichmäßig in der Milch 
verteilt. Diese feine Sahne-Zusammensetzung 


beeinflußt den Backvorgang äußerst günstig - 


der Kuchen wird zart und locker. 


Deshalb zum Backen wie zum Kaffee 


nur Glücksklee. 
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Und was noch in dem Brief steht, geht 
uns alle gar nichts an! Tesafılm verklebt 
einenUmschlag sicher undelegant. Derglas- 
klare Streifen 
packen, Befestigen, Flicken und Basteln ist 
er täglich zu brauchen. Sie sind jedesmal 
froh, wenn Sie ihn gleich zur Hand haben. 


Mit Handabroller 0.60 u. 1.75 DM 
Zum Nachfüllen 0.45 u. 0.90 DM 
Im Schreibwarengeschäft vorrätig 
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dung mit den Behörden aufnehmen ... 
Was meint. er damit?” 


Burger blickte in Quirins weiche Augen. 
Er sah auch Heincs naiven Blick. Ihn 
packte plötzlich fast so etwas wie Wut 
über diese naiven Augen. „Was soll wohl 
Behörden heißen?” sagte er, „ich will euch 
das genau sagen.” Er schöpfte Atem. „John 
George Dasch ist nach Washington ge- 
fahren, um uns alle zu verraten, und nicht 
nur uns, sondern auch die andern von 
U 170, von denen wir noch nicht wissen, 
ob und wie sie an Land gekommen sind: 
Kerling, Thomas, Haupt und Nicolas. Und 
Behörden — das ist der FBl..."” 


Heinck und Quirin sahen sich für einen 
Augenblick wortlos an. So wortlos, daft Bur- 
ger begriff, dafj sie ihn nicht verstanden. 
Was er ihnen zu sagen hatte, ging über 
ihre Vorstellungen hinweg. Sie faßten es 
nicht. Sie sahen es nicht. Sie schwiegen eine 
Weile. 


„Das glaubst du doch selbst nicht. . ." 
sagte Quirin dann. 

„Wenn ich es euch sage”, stiel; Burger 
hervor, „glaube ich es wohl auch. Hier in 
diesem Hotel haben er und ich am Abend 
nach der Landung gegessen und dabei hat 
er mir offen erklärt, dab er niemals die ehr- 
liche Absicht gehabt hat, wirklich mitzu- 
machen, sondern uns so schnell wie möglich 
zu verraten und zu den Amis überzulaufen, 
weil er seinen Kopf nicht für das dreckige 
Nazideutschland riskieren will. Er hat mir 
selbst gesagt, daf er hier in New York dem 
FBI Bescheid sagen wird, und daf er dann 
nach Washington fährt. Seitdem ist er ver- 
schwunden. Eine Karte hat er mir noch aus 
New York geschrieben. Ich soll sein Zimmer 
aufgeben und seine Sachen in mein Zimmer 
nehmen, Und jetzt diesen Brief. Und ich 
habe auf euch gewartet wie ein Verrückter, 
jeden Tag und verdammt jede Nacht. Damit 
ich's euch sagen konnte, bevor sie uns über- 
wachten. Hier habe ich wegen euch ge- 
hockt. Hier brauchten sie mich bloß abzu- 
holen. Wenn er FBi in New York ange- 
rufen hat, dann wundert’s mich, daf sie 
überhaupt noch nicht da sind. Aber viel- 
leicht lauern sie jetzt unten, weil sie uns 
alle auf einmal haben wollen. . ." 


Quirin und Heinck sahen sich wieder an. 
„Wir haben niemand gesehen”, sagte 
Heinck. 


„Die werden sich von euch auch sehen 
lassen.” Burger schüttelte wieder die unter- 
drückte Wut. „Wir müssen weg, wenn es 
noch nicht zu spät ist. Wir müssen andere 
Adressen haben. Und wir müssen andere 
Namen wählen. . ." 

Die beiden schwiegen. Dann sagte Heinck 
langsam, „das glaube ich alles nicht. 
George war überhaupt der erste und ist 
überzeugt. . ." 








Aus glücklichen Tagen stammt diese Aufnahme von Hermann Neubauer, der in Chikago als Koch 


„Das meine ich auch”, sagte Quirin. 
„Alles, aber so was macht er nicht. , ." 

„Er hat oft Quatsch geredet”, sagte 
Heinck. „Er ist ein Spinner. Er hat irgend 
sowas angekündigt und es nicht gemacht. 
Das nimmt man nicht so ernst . . .” 

„Das Wort ‚Behörden‘ ist ein Deckname 
für irgend etwas. . ." sagte Heinck weiter, 
„das glaube ich. Wir müssen das überlegen. 
George hat ein paar Sonderaufträge, von 
denen wir nichts wissen. Wahrscheinlich ist 
er bloß dafür unterwegs. . ." 

Burgers volle Lippen wurden schmal und 
feucht. „Ihr seid noch blöder”, stief; er jäh 
heraus, „noch unbeschreiblich blöder, als 
ich jemals gedacht hab’. Ihr seid ja so 
blöd‘, dab ihr es fast verdient, verpfifien 
und verhaftet und gehängt zu werden. . ." 
Er schöpfte Atem und dämpfte mühsam 
seine Stimme. „Ich sage euch, das ist ver- 
dammter Ernst. Und wenn die Agenten 
unten noch nicht lauern, weil er ihnen 
genau gesagt hat, wo wir stecken oder 
wenigstens, wo ich stecke, dann ist es zum 
letztenmal allerhöchste Zeit, daß wir gehen." 


„Ich glaube es nicht”, sagte Heinck mit 
starrem dumpfem Gesicht, „wenn wir ver- 
schwinden, ist alles vorbei. George ist der 
Bob. George hat die Pläne für unsere Ar- 
Beil, . ." 

„Wenn wir verschwinden”, sagte Qui- 
rin... „kann George uns nicht mehr er- 
reichen. Und unsere Sache ist erledigt. . ." 


„Diese Sache ist bereits erledigt.” Burger 
beherrschte nur mühsam seine aufsteigende 
bohrende Wut gegen dieses Vertrauen, ge- 
gen diese Dummheit, gegen diese hem- 
mungslose Naivität. „Die hat George in 
diesem Augenblick in Washington endgültig 
erledigt. Und ihr verdammten, ihr ver- 
dammten ... .” Er fand nicht das richtige 
Wort: „Ihr wollt warten, bis die Falle 
zuschnappt ...” 

Heinck und Quirin suchten wieder gegen- 
seitig Rat in ihren Gesichtern. „Wenn du 
recht hast”, sagte Quirin, „dann mühten sie 
uns jetzt verhaften, jetzt haben sie uns zu- 
sammen. Gehen wir zusammen runter! 
Wenn sie uns verhaften, können wir doc 
nichts mehr machen, Aber wir wissen, was 
los ist. Aber wenn sie uns nicht verhaften, 
kann George hichts verraten haben.” 


„Gehen wir”, sagte Heinck. „Kommst du 
mit?” 

„Wenn ihr meint, ich wäre zu feige, dann 
irrt ihr euch...” Burger nahm seinen Sakko 
und warf es über die Schultern. Er schritt 
ihnen vorauf. Sie gingen zum Fahrstuhl und 
blickten nach rechts, links und nach hinten. 
Aber sie waren völlig allein. Es rührte sich 
auch nichts, wenn sie ganz überraschend 
stehen blieben. 

Sie fuhren nach unten und sahen sich 
von neuem nach allen Seiten um, als sie 
den Fahrstuhl verließen. Aber niemand 
schenkte ihnen Beachtung. Niemand sah; 
lauvernd hinter einer Zeitung. Niemand 
außer den Boys stand wartend hinter der 
Tür — bis auf einen eleganten Mann, der 
einen Blick zu ihnen hinüberwarf. Sie gin- 
gen starr an ihm vorbei. Für einen Augen- 
blick dachte Burger: Jetzt geschieht es, 
jetzt... 

Aber der Mann beachtete sie nicht. Er 
folgte ihnen auch nicht, als sie auf der 
Straße waren. Sie horchten auf Schritte, die 
ihnen folgen könnten. Sie gingen um ein 
paar Ecken, Sie hielten an. Aber sie konn- 
ten niemand entdecken, der ihnen folgte. 



























tätig war und hier gerade damit beschäftigt ist, eine Schönheitskönigin in Teig zu modellieren. Neubaue! 
ist bei Kriegsbeginn nach Deutschland gefahren, um „dabei zu sein“. Als Agent wurde er nach Amerika 


zurückgeschickt. Auch ihn hat Dasch auf dem Gewissen. Neubauer wurde verhaftet und hingerichtet 
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„Siehst du‘s jetzt ein?” flüsterte Heinck. 
„Es ist nichts passiert. Und da sollen wir 
weglaufen. Dann würden wir alles verraten. 
Siehst du’s jetzt ein... ." 

Burger stand zwischen Wissen und Un- 
heimlichkeit. Es war unheimlich, dab sich 
niemand rührte. Es war alles unheimlich 
und undurchsichtig wie im Nebel der Lan- 
dungsnadht. 

„Ich sehe ein”, sagt er, „daß euch nicht 
zu helfen ist, und daf ich mit euch vor die 
Hunde gehen werde. . . Das und sonst 
nichts . . .»" 


19. Juni 1942, 9 Uhr 


Das Hotel „Chesterfield” in Washington 

var ein wildes Bienenhaus. Der Krieg, der 
nmer neve Ämter und Behörden nach 
Nashington sog, schleppte auch einen 
irom von Offizieren und Beamten in die 
ommerheiße Stadt. Die Sonne glühte schon 
üh. Draußen vor den Sonnenfenstern, 
„as weiter entfernt, schrien Zeitungsjun- 
en. Sie schrien neue Meldungen über den 
eutschen Vormarsch am Don, auf dem 
Koukasus, über Luftschlachten über dem 
Konal, über massenhaft abgeschossene 
Flugzeuge, über wilde Kämpfe in Afrika. 
Und Rommel, Rommel, Rommel! 

„Hier spricht Pastorius”, sagte der ma- 
gere Mann, der im Zimmer hinter den halb- 
heruntergelassenen Sommerblenden _ tele- 
fonierte. Sein Gesicht war nervös verzogen. 
„Hier spricht Pastorius. Ich möchte Colonel 
Kramer .. ." 

Sein Gesicht bewegte sich unruhig. Neben 
ihm lag noch das Telefonbuch, aus dem er 
die Rufnummer gewählt hatte, mit der er 
jetzt sprach. Hinter ihm lag eine neue 
Aktentasche aus glänzendem Leder, mit 
blinkenden Schlössern. Seine Erregung 
wurde stärker. „Aber ich habe ihrem Büro 
in New York schon mitgeteilt, wer ich bin 
und daß ich nach Washington kommen 
werde, um ihnen eine wichtige Nachricht 
zu bringen. . .” 

Seine Lippen bewegten sich schnell. Er 
atmete hastig. „Franz Daniel Pastorius.” Er 
wiederholte eindringlich: „Als Franz Daniel 
Pastorius habe ich mich gemeldet. ..." Und 
nach einer Pause: „Dann hat ihr Büro mei- 
nen Anruf nicht weitergegeben. Aber jetzt 
bin ich hier. Ich habe eine ungeheuer wich- 
tige Meldung zu machen. Aber ich kann 
sie nur an Mr. Hoover persönlich machen... 
die Sicherheit dieses Landes hängt von 
meiner Meldung ab.” 

Auf seiner blassen Stirn perlten Schweih- 
tropfen. Sie rannen auf seinem Nasen- 
rücken herab. 

„Aber ich muß Mr. Hoover sprechen”, 
wiederholte er. „Ich kann nur Mr. Hoover 
miiteilen, was ich weih. Es handelt sich um 
die Landung von Nazisaboteuren. Sie sind 
unterwegs, um Elektrizitätswerke, Eisen- 
bahnen und Schleusen in die Luft zu spren- 
gen. Sie sind schon im Land. Sie sollen 
Aluminiumwerke zerstören und Bomben auf 
den Bahnhöfen legen. Wenn Mr. Hoover 
mich nicht hört, wird es eine Katastrophe 
geben, die ich verhindern will. Aber es 
muß sofort geschehen. Sonst ist es zu 
spät. . .” 

Er wandte seinen Kopf hin und her. 
„Nein”, sagte er, „ich will mit niemandem 
anderen sprechen...” Und dann: „Ich 
werde in Kürze bei ihnen sein. Aber ich 
habe meine Bedingungen zu stellen...” 


= u n<c=< 
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„Hier ist der, der unbedingt den Bob 
sprechen will. . .” sagte der Agent, der 
den Mageren mit seiner Aktentasche kurz 
darauf durch einen von Alarmstimmung be- 
herrschten Flur im FBi-Flügel des Building 
ol Justice in ein Zimmer brachte. Am Tisch 
des Zimmers saf Conelly mit zwei anderen 
Agenten. 

„Well, you are Pastorius .. .” In seinem 
Gesicht war ein fast spöttisches Lächeln, 
während er Dasch beobachtete. „Woher 
wissen Sie, daß auf Long Island Nazis ge- 
landet sind...” fragte er. 

‚Der Magere sah unsicher in Conollys Ge- 
sicht. „Woher sollte ich das wohl wissen”, 
sagte er, „wenn ich selbst dabei gewesen 
bin. Ich bin selbst mitgelandet. Nach außen 
hin sogar als ihr Bob. Pastorius ist nicht 
mein richtiger Name. Ich habe ihn Ihnen 
gegenüber nur für den Anfang gebraucht, 
weil Pastorius der Deckname für das ganze 
Sabotageunternehmen ist, über das ich 
alles weil. Mein richtiger Name ist..." 

"Well", Conellys Lächeln tauchte noch 
liefer in einen halb guimüligen bösen 
Spott. „Sie wollen uns eine feine story er- 
zählen, weil Sie wohl durch einen von un- 
seren boys, der das Maul nicht gehalten 
hat, irgend etwas von 'ner Nazilandung ha- 
ben läuten hören. Denken sich wohl, wir 
zahlen ein hübsches Sümmchen für hübsche 
Geschichten. Wem wollen Sie erzählen, dafz 
der Boh dieser Nazis — also Sie — sich 
schlankweg zu uns begeben würde? Das 
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So bequem 
war die Haarwäsche 
früher nicht! 

















Viel Schaum bei jedem Wasser! 
Gleichgültig wie hart (d. h. kalkhaltig) das Wasser ist, die 


Hauptwäsche mit der gleichen Schauma-Menge läßt im Nu festen, 


sahnigen Schaum entstehen . . . Schaum, der nicht in die 
Augen rinnt. Es gibt bei der Schauma-Wäsche 
niemals den häßlichen grauen Seifenkalk-Belag, wie 
er so leicht entsteht, wenn das Haar mit Seife 
oder Seifenpulver gewaschen wird. Ihr Haar trocknet 
überraschend schnell und wird nach der Wäsche 
schöner und leuchtender, voll Leben und Spannung sein. 


SCHAUMA [MILD] wäscht helles und dunkles Haar. 
SCHAUMA ist die Spezialwäsche für Blonde. 


In Portionstuben (35 und 40 Pfg.) und in größeren Tuben 
ist Schauma in jedem Fachgeschäft erhältlich, ebenso wie 
die anderen Schwarzkopf-Wäschen. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit Schauma bedienen. 






Ein Druck auf die Tube - 


und die Haarwäsche beginnt 
obme Zeitverlust. Männer 
nehmen ein wenig Schauma, 
Frauen etwas mehr — dabei 
wird nichts vergendet. 


» Zwischen den Händen verteilen 


Sie verteilen diese Schauma - Menge 
zwischen den Händen und massieren 
sie ins feuchte Haar. Diese Vor- 
wäsche löst den Schmutz, der sich 
dann leicht heransspülen läßt. 


—/ 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 
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In Florida am Strand von Jacksonville wurde die zweite Gruppe des Unternehmens „‚Pastorius‘ von einem deutschen U-Boot abgesetzt. Auch diese Gruppe hatte 
vier Sprengstoffkisten mit, die sofort nach der Landung im Sand vergraben wurden. Sie sollten später abgeholt werden. Dazu kam es nicht mehr. Durch den Verrat 
George Dasch’s war die amerikanische Bundespolizei gewarnt. Alle Anlaufstellen der in Florida gelandeten Agenten waren bekannt. Sie mußte in die Falle gehen 
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sind zähe Burschen! Die kennen wir. Mr. 
Hoover hat in diesem Augenblick was an- 
deres zu tun, als hübsche stories anzuhören. 
Wenn Sie's genau wissen wollen: wir su- 
chen gerade Stecknadeln in einem Fuder 
Heu. Damit sind wir vollbeschäftigt und ha- 
ben keine Zeit für Sie. Good by, good by. 

Der Blick des Mageren wurde starr, „Sie 
brauchen diese Stecknadeln nicht zu suchen”, 


sagte er, „ich habe sie in der Hand...” Er 
zog ein Taschentuch hervor. „Auf diesem 
Taschentuch stehen in Geheimschrift sogar 
alle die drauf, die nicht mit mir gekom- 
men sind, die wir aber hier in Amerika auf- 
suchen sollen. Hier habe ich die Adressen 
unserer Verbindungsleute, die uns weiter- 
helfen sollen. 


Conelly hob das Taschentuch an einem 
Zipfel auf und hielt es gegen das Licht. 


„Wirklich feine story”, sagte er, „machen 
wir's kurz, wieviel Dollars wollen Sie ha- 
ben, wenn Sie wieder gehen .. ." 


Der Magere hob jäh seine Aktentasche, 
die er bisher in der linken Hand getragen 
hatte. „Ich brauche Ihre Dollars nicht”, 
sagte er. „Wenn es mir um Geld ginge, 
dann hätte ich in dieser Tasche genug. Mir 
geht es nicht um Geld. Mir geht es um die- 
ses Land. in dieser Tasche habe ich alle 


Dollars, die die Nazis uns aus Deutschland 
mitgegeben haben, für die Arbeit, für die 
Bomben ....da...da...80000 Dollar... 
> 

Er öffnete die Tasche und warf die Pakete 
auf den Tisch. Eines nach dem andern. Sie 
häuften sich. Conelly bei Dasch's letzten 
Worten noch spottverzogenes überlegenes 
Gesicht änderte sich jäh. Er ri eines der 
Pakete an sich, er zerrte ein paar Scheine 
heraus. 

Er blätterte sie durch. 

Er hielt sie gegen das Licht. 

Seine Lippen wurden blaf. 

„That's real money.” stie er hervor. Er 
sah seine Gegenüber am Tisch an. „Lad”, 
rief er. „Trainer! Das ist verdammt richtiges 
Geld.” Er sprang aufgeregt von seinem 
Stuhl auf und ging auf Dasch zu. 

„What’s your real name?” 

„John George Dasch j 

„American Citizen” 

Dasch zögerte für den Bruchteil einer Se- 
kunde. „German”, sagte er, „aber ich war 
tast 20 Jahre in diesen Landen." 


„Come along", rief Conelly hastig. „Jetz! 
werde ich Ihren Herzenswunsch erfüllen. Mr 
Hoover wird darauf brennen, Sie zu 
sehen .. ." 

„Sie glauben jetzt... ." 

„Und ob ich glaube .. .” 

„Und Sie werden meine Bedingungen er 
füllen ... 

„Come on!” Conelly führte ihn hinau: 
auf den Gang. 

„Bedingungen ..?" Conelly lachte trotz 
aller Hast und Eile auf: „Conditions? Sie 
wollen doch der Boh der Amgansett-Sabo 
teure gewesen sein. Then you are in nc 
position to ask for any conditions, you ar 
going to talk now... Oh, Sie befinden sic! 
nicht in der Situation, um Bedingungen zu 
stellen. Sie werden ohne Bedingungen er 
zählen, wie . . .?” 

Über Dasch’s Gesicht glitt im gleicher 
Augenblick ein Schatten wie eine drohende 
Ahnung. 


19. Juni 1942, 14 Uhr 


„Mr. Dasch”, sagte Conelly mit de: 
Freundlichkeit eines Raubtiers. Sie sahen 


zu dritt in Conellys Büro, Conelly, Trainer, 
Parr. Die „Visite" bei Hoover war vorbei. 
Jetzt hatten sie John George Dasch in der 


Schraube. 
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Sind sie nicht nett, diese zwei lebensfrohen Frauen? Es fällt schwer, 

Mutter und Tochter voneinander zu unterscheiden, denn beide strahlen 

jugendliche Frische, Sicherheit und Selbstvertrauen aus. Beide meistern auf 

gleiche Weise auch die kritischen Tage. Die Tochter vertraut der mütterlichen 
Erfahrung. Auch ihr Verlangen nach natürlicher Lebensform wird durch die 
naturgemäße CAMELIA-Hygiene unterstützt. Für die junge Generation unserer \ 


Frauen, ebenso wie für die Mütter, ist die CAMELIA-Hygiene eine Brücke zur 


Gesunderhaltung. 


Gerade das ist der Grund für das Vertrauen zu CAMELIA: die seit Jahr- 
zehnten bewährte und millionenfach erwiesene Sicherheit für die 
Gesundheit. Monat für Monat verlassen Millionen Packungen 
die CAMELIA-Werke. Gibt es einen noch besseren 


Vertrauensbeweis? 







Neu! CAMELIA-,Standard” für die abklingenden Tage: eine weitere 


Vervollkommnung der CAMELIA-Hygiene-unauffälliger, kürzer, 


bequemer und mit den verbesserten, abgeflachten Enden. Auch im 
leichtesten Kleid keine störende Kontur! 10 Stück nur DM 0,85. 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien, Textil- und Sanitätsgeschäften erhältlich. 
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Er sah blaß da und aufgeregt, mit einer 
versteckten, noch irgendwie fassungslosen, 
noch nicht aanz geglaubten, schleichenden 
Enttäuschung in seinen Augen. Hoover 
hatte ihn nicht so empfangen, wie er es sich 
gedacht hatte. 

Ar. Dasch”, sagte Conelly, um noch- 
mals mit Mr. Hoover zu reden: „Wir sind 
keine Volksversammlung, der Sie Reden 
darüber halten sollten, weshalb und war- 
um Sie die ‚Nazis’ hassen und die Sabo- 
tagebande auffliegen lassen, weshalb Sie 
Sozialist sind und warum die Nazis keine 
Sozialisten sind und weih der Teufel was 
noch. Wenn Sie uns nicht belogen haben, 
haben wir es verdammt eilig, und im Mo- 
men! ist es für uns völlig wertlos, was Sie 
alles an interessanten Sachen in Deutsch- 
land, im Deutschen Oberkommando, bei 
der Abwehr, bei den Nazis in Frankreich 
und in den deutschen U-Boot-Bunkern aus- 
gekundschaftet haben wollen. Das können 
Sie alles morgen und übermorgen und 
überübermorgen erzählen. Da haben Sie 
Zeit. Mr. Dasch”, er sah spöttisch aus einem 
Augenwinkel heraus, „mehr Zeit, als Sie 
vielleicht... Well", unterbrach er sich, 
„jetz! brauchen wir facts über die Bande 
von Saboteuren, mit der Sie gelandet sein 
wollen... Haben wir uns verstanden...” 


Dasch nickte unruhig. Seine Lippen be- 

sich nervös. „Ich muß aber..." 

„Nothing”, sagte Conelly. „Facts nothing 
but facts. Wenn Sie nicht lügen, ist es 5 Mi- 
nuten vor 12. In diesen 5 Minuten müssen 
wir die Bande fangen. That's all...” 

„Also nochmal von vorn”, sagte Trainer. 
Seine Augen waren graublau und hart. „Sie 
sind John George Dasch. Sie sind in 
Deutschland in Speyer geboren. Sie haben 
sehr viele Geschwister. Sie haben Ihrer 
Mutter schon als Kind beim Milchaustragen 
helfen müssen. Sie haben immer arbeiten 
müssen..." Er unterbrach sich. „Unwichti- 
ges Zeug...” 

„Nein”, versuchte Dasch, „das ist nicht 
unwichtig. Nur wenn Sie das wissen, kann 
man meine sozialistische Überzeugung ver- 
stehen.” 

Unwichtig”, wiederholte Trainer. „Sie 
haben als Dolmetscher 1919 bei den fran- 

en Besatzungstruppen in Deuftsch- 
gearbeitet. Einkäufer für die Franzo- 
was? Dann sind Sie nach Hamburg, 
Arbeit suchen oder Auswanderung! Das 
war 1920. In Hamburg ist es Ihnen schlecht 
gegangen. Sie haben ausländische See- 
leute als Dolmetscher begleitet und See- 
mannsenglisch gelernt. Sie haben nachts in 
den Parks geschlafen. Auch nicht wichtig. 
Na immerhin. Dann kamen Sie als blinder 
Passagier und später als Küchenhelfer auf 
einem Frachtdampfer in dieses Land. Sie 
sind zuerst Tellerwäscher und Laufbursche 
gewesen. Dann liefen Sie sich 1921 als 
Freiwilliger für die amerikanische Armee 
werben. Sie waren bei der Luftwaffe auf 
einem Airfield..." Er blickte auf. „Wollten 
auf die Weise wohl amerikanischer Bürger 
werden und die unberechtigte Einreise ver- 
schen, wie? Sie haben es bei der Armee 
nicht lange ausgehalten. Warum, werden 
wir selber schon noch feststellen. Und dann 
sind Sie wieder Tellerwäscher gewesen und 
Einkäufer für einen Golfklub und Kellner. 
Sie haben dauernd Ihren Arbeitsplatz qge- 
chselt. 1926 sind Sie angeblich zu den 
werkschaften gestoßen. Haben Sie die 
rbeiter aufgehetzt? Scheinbar, wie? Sie 
an, Ihr Nasenbein wäre in Streik- 
änıpfen verletzt worden!” 
ainer blickte auf: „Well, kann man 
\. Sie haben 1931 ein verwaistes ame- 
kanisches Mädchen geheiratet. Sie haben 
ire Hochzeitsreise nach Deutschland und 
einer Ihrer Schwestern in die Schweiz 
emacht. Sie haben danach weiter sehr 

I! Ihren Wohnsitz in diesem Land gewech- 

und Ihre Frau ist mit Ihnen in der 
klinie gestanden. Gut, das ist Ihre 
ie. Aber weshalb sind Sie nach Deutsch- 

? Weshalb sind Sie ausaerechnet 1941 
1cıch Deutschland. Sie sind am 23. März 
aus diesem Land abgefahren. Sie 

nd auf einem Freifahrtschein des Deut- 
schen Konsulats in Washington White Hall- 
Street nach Deutschland gereist. Sie haben 
es so eilig gehabt, nach Deutschland zu 
ke mmen, dafß Sie Ihre Frau, die mit einer 
v :nenentzündung im Frauenhospital in New 
York lag, einfach zurückließen. Sie haben 
sich nicht einmal richtig von ihr verabschie- 
den können, weil Sie sie nur durch einen 
Spiegel sehen durften... Weshalb haben 
Sie es so verdammt eilig gehabt? Ihre Frau 
's! Ihnen einige Zeit später auf einem spa- 
nischen Dampfer nachgefahren. Aber die 
Engländer haben das Schiff gestoppt und 
unter 33 Frauen. die auch heimlich nach 
Deutschland wollten, Ihre Frau festgenom- 
men. Sie ist jetzt auf der Insel Bermuda 
interniert, Weshalb also haben Sie sie so 
eilig verlassen, nur um nach Deutschland 
zu kommen? Weshalb sind Sie, wenn Sie 
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N Reisen undFreizeitvielmehrgenießen! »Halloo- 
Wach Tabletten beseitigen jedes Müdigkeits- 
efühl, beflügeln, geben Schwung und gute 
ee Für 90 Pfg. in Apoth. und Drogerien. 


Kein Wunder — In der Straßenbahn, im Kino oder 
sonstwo wird oft gehustet oder genießt, und die mit 
Grippe-, Schnupfen-, Tuberkel- oder gar Diphtherie- 
bazillen beladenen Hustentröpfchen sprühen dann 
meterweit und gefährden auch Ihre Rachenschleim- 
häute, die Eingangsstelle so vieler Infektionskrank- 
heiten. — Was tun? Vorbeugen ist die beste Ab- 
wehr. Seit Jahrzehnten nimmt man die aus den 
Sodener Heilquellen durh Abdampfung gewonnenen 
„Sodener Mineral-Pastillen‘, die die Eigenschaft 
haben — durch Schlucreflexe — eine „biologische 
Schutzschicht“ auf den Rachenschleimhäuten zu bilden. 
— Neu sind „Sodener mit desinfiz. Zusätzen*, die, 
wie bakteriol. Untersuc. bewiesen haben (vergl. A 
u.Bobig Abb.), eine hohe bakteriz. Wirkung haben, 
also Krankheitskeime schnell unschädlich machen. 
Sodener Mineral-Pastillen „rein DM 1,20 
Sodener Mineral-Pastillen „mit“ DM 1,30 

Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. 
Brunnenverwaltg. 

Bad Soden-Taunus, 

das bekannte Heil- 


Mineral-Pastill Se Aatbma, Harz. 
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Dort, wo das Gebäude 
der UN steht... 


“...inden USA ist man 
aufgeschlossen für alles Neue, 
für jeden Fortschritt. 
Aber immer noch stehen die Güter 
der alten Welt in hohem Ansehen, 
so auch die Schöpfungen der 
Mode. Man schätzt die Vetrix- 
Kleidung, die modische 
Schwester der bewährten 
Bleyle-Erzeugnisse, dort ebenso wie 
bei uns. Neben der vornehmen, 
eleganten Linie der Vetrix-Modelle hat 
es das hervorragende 
Vetrix-Material den Damen in 
aller Welt angetan, der herrliche 
Vetrix-Jersey und der edle Valora*- 
Stoff. „Valora“ ist eine der hervorstechendsten Vetrix- 
Schöpfungen, wundervoll im Aussehen, wertvoll und von 
höchster Gebrauchstüchtigkeit. - Modisch-vornehm 
und praktisch dazu, das ist „Vetrix”, das Kleid für Sie. 


























* Name „Valora” geschützt 


Bitte schreiben Sie an: Vetrix-Werkstätt en der Firma Wilh. Bleyle oHG., 
Stuttgart W 14 e . Wir senden Ihnen kostenlos den schönen farbigen Frühjahrsprospekt 
und nennen Ihnen die Vetrix-Verkaufsstelle, die Ihrer Wohnung am nächsten liegt. 



















Ist »Er« in Ihr Haar 
verliebt? 


Möchten Sie, daß Farbton und 
Glanz Ihres Haares bewundert 
werden? Dann dürfen Sie kein aus- 
drucksloses oder gar graues Haar 
auf Ihrem Kopf dulden! Fragen 
Sie Ihren Friseur nach Wella- 
Koleston. Mit dieser Farb-Creme 
schenkt er Ihrem Haar jugend- 
liche Farbtöne von größter Natür- 
lichkeit, aber auch modische Töne 
von bezaubernder Leuchtkraft. 


KHOLESTON 


16-seitiger, vielfarbiger Ratgeber kostenlos von Wella, Darmstadt, Abt. 15a 
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LIEBESROMAN AUS MAROKKO VON MARIA v. KIRCHBACH 


Was bisher geschah: Eine tiefe Leidenschaft führt in Marrakesch, der farbenprächtigen Stadt in 
Französisch-Nordafrika, die deutsche Molerin Blanca Dehm und den französischen Ingenieur Gerard 
Erwylier zusammen. Name und Aussehen Erwyllers erinnern Blanca an einen früheren Freund aus dem 
Elsa, der seit dem Kriege verschollen ist. Erwylier ist nicht der, als der er sich ausgibt: er ist viel- 
mehr ein ehemaliger deutscher Flieger, der mit falschen Papieren in Nordafrika untergetaucht ist. 





Blanca spürt das Geh 


t Schritte, um die Wahrheit über Erwyller zu erfahren. 


un 
Als sie hört, dah er in Nordafrika einen abgeschossenen französischen Flieger, ihren elsässischen 
Freund, umgebracht und sich dessen Papiere angeeignet haben soll, zieht sie sich empört und 
enttäuscht von ihm zurück. — Blancas Schwester, die sechzehnjährige Mattea, ist in Edmond Olivier, 
den Mann der amerikanischen Millionärin Tessa Olivier, verliebt. Edmond haht Tessa, weil er 
glaubt, dab ihr Geld ihm seine Schalfenskraft als Schriftsteller genommen hot. Er will Mattea heiraten 
— Erwylier bemüht sich, von Blanca zu erfahren, weshalb sie sich von ihm getrennt hat 


6. Fortsetzung 


ielleicht, wenn er sich noch ein- 

mal alles genau überlegte, was 

auf der Fahrt geschehen war? 

Irgend etwas Entscheidendes 
mußte auf dieser Fahrt geschehen sein. 
Er mußte sich noch einmal alles ver- 
gegenwärtigen, von Anfang an. Von dem 
Augenblick an, da sie Marrakesch ver- 
lassen hatten. Er versuchte, sich jedes 
Wort, jede Bemerkung Blancas ins Ge- 
dächtnis zu rufen. Mein Gott, sie waren 
doch glücklich gewesen! Es war doch 
alles so harmonisch gewesen. Der Brief 
schien sie anfangs ein wenig beunruhigt 
zu haben. Und auf dem ersten Teil der 
Strecke war ihr nicht ganz gut gewesen; 
sie vertrug manchmal das Fahren 
schlecht. Aber schon bei der ersten Rast, 
im „Rauchenden Wildschwein”, hatte sie 
sich wieder ganz wohl gefühlt. Es war 
ein herrlicher Abend gewesen. Blanca 
mit ihren Maleraugen hatte die tollen 
Farben genossen. Er hatte sie zum 
Lachen gebracht, indem er sagte, der 
Himmel schaue aus wie ein Glas Niko- 
laschka mit einer Zitronenscheibe dar- 
auf. Sie liebte solche profanen Rand- 
bemerkungen aus seinem Munde. Und 
sie lachte gern. 


„Du bist köstlich”, sagte sie mit ihrer 
dunklen Stimme. „Fahr nur so fort!” Er 
machte sich manchmal einen Spaß dar- 
aus, sie soweit zu bringen, daß sie sich 
vor Lachen schüttelte und um Schonung 
bat. 


Die Fahrt nach Idni. Da hatten sie 
kaum ein Wort geredet. Blanca hatte 
sich an ihn gelehnt, und er hatte die 
Kehren so sachte wie möglich genom- 
men. Blanca war ganz fidel gewesen, als 
sie in Idni ankamen, ziemlich beein- 
druckt von der Mondlandscaft dort 
oben, und sie schien restlos glücklich zu 
sein, 


In Marhaba hatten sie zu Mittag ge- 
gessen und dann ein wenig geruht. 
Nachmittags waren sie zum Preisreiten 
gegangen. Und dort hatten sie Lucon 
getroffen. Es war ihr nicht angenehm 
gewesen. Aber auf ihre Stimmung hatte 
das nicht abgefärbt. Nach dem Rennen 
waren sie auf einem kleinen Umweg ins 
Hotel zurückgegangen. Sie hatten lange 
Hand in Hand auf einer Steineinfassung 
in der Nähe der Kaserne der Legion ge- 
sessen. Es war ein zärtlicher Abend 
gewesen, ein wenig melancholisch ge- 
färbt durch den Gesang der ausziehen- 
den Legionäre. Einer hatte Blanca so 
lange angestarrt, daß er die Reihen 
durcheinander brachte. „Kepi blanc” 
hatten sie gesungen. 


Er, Erwyller, hatte auch einmal als 
Halbwüchsiger davon geträumt, Legionär 
zu werden. Er hatte es sich ungeheuer 
romantisch vorgestellt. Nun, wenn es 
einmal zum Ärgsten kommen sollte 
konnte er sich immer noch in die Legion 
flüchten. Dort wurde nicht nach Namen 
und Vergangenheit gefragt. Ob er sich 
Charley Brown oder Alkibiades Theo- 
tecopouli nannte, danach krähte kein 
Hahn. Und wenn er gleich jetzt zur 
Legion ginge? Das Leben freute ihn nicht 
mehr. Seit er Blanca kannte, hatte cı 
für ihre gemeinsame Zukunft gearbeitet 
Aber nun? 

Er folgte weiter den Erinnerungen 
jenes Tages: Am Abend hatten sie im 
Ort gegessen, in einem kleinen Gasthof, 
in den Blanca sich so verliebte, daß sie 
aus dem luxuriösen Marhaba dorthin 
übergesiedelt waren. Sie hatten bis lange 
nach Mitternacht auf dem flachen Dach 
gesessen. Es herrschte wunderbare 
Kühle, und die Sterne waren so hell 
gewesen, daß man bei ihrem Licht hätte 
lesen können. 


Diese Nacht war ihre schönste ge- 
wesen. Als im Frührot der Muezzin zu 
singen begann und die Straße vor ihrem 
Fenster voll murmelnden Gebets war, 
wachte Blanca auf und sagte: „Ich bin 
so glücklich. Es ist alles herrlich, nicht 
wahr?” 


Sie war auf den Tisch gestiegen und 
hatte aus dem hohen, schießscharten- 
artigen Fensterspalt hinausgeschaut und 
ihm geschildert, was sie sah: die Kette 
des Atlas, den kristallenen Schnee, so 
fein gezeichnet wie auf Fudschibildern 
von Hokusai. Die Palmen. Den Pferch 
mit den Eselchen, die die ganze Nacht 
ihre mißtönenden Liebesschreie aus- 
gestoßen hatten. Die Lehmmauern, die 
die Gärten voneinander trennten. Die 
höhlenartigen kleinen Läden, in denen, 
Zelle an Zelle wie in einer BienenwäDe, 
die Menschen kauerten, die Ware vor 
sich ausgebreitet. Kamele wurden zim 
Basar getrieben, und aus einem Hinter- 
hof hörteman das Pochen der Trommeln, 
die nie schwiegen. 

Eine alte, fette, würdevolle Negerin, 
das orangefarbene Kopftuch ä la Ma- 
dame drapiert, brachte ihnen das Früh- 
stück ans Bett. Ihr rauhes „Ouacha”, 
das sie zum Zeichen, sie habe verstan- 
den, immer wiederholte und das w!® 
Schweizer Dialekt klang, hatte Blanca 
amüsiert. 

Später waren sie durch die Basare ®- 
bummelt und hatten sich schließlich vor 
die Stadtmauer gesetzt, zu erhitzt und 
müde, um noch einen Schritt zu machen. 
Sie hatten den Frauen zugeschaut, wie 
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sie, im Bach stehend, Wäsche wuschen, 
indem sie die Stücke mit Steinen 
schlugen. 

„Ih wünschte, ich könnte immer hier 
bleiben und es gäbe kein Morgen“, 
hatte Blanca gesagt. 

Er erinnerte sich nicht mehr recht, wie 
er Blanca nach Hause gebracht hatte 
und wie sie sich voneinander ver- 
abschiedet hatten. Er wußte nur noch, 
daß sie sich für den nächstfolgenden 
Abend verabredet hatten, und daß alles 
normal geschienen hatte, wenn man 
ihren Grad von Verliebtheit überhaupt 
noch normal nennen konnte. 

‚ber dann hatte er den Abschiedsbrief 
bekommen. 

Wenn er alles bedachte, kam er immer 
wieder zu dem gleichen Ergebnis: es war 
nichts vorgefallen, was Blancas Ver- 
halten hätte rechtfertigen können. Es 
hatie keinen einzigen Mißton gegeben. 
In Gegenteil. Noch nie waren sie so 
glücklich miteinander gewesen. 

Ganz plötzlich kam ihm die Erkenntnis: 
Sie hatte es schon gewußt, daß sie ihn 
verlassen würde. Daß es der Abschied 
war! Nur so erklärten sich der jähe Um- 
shwung ihrer Stimmung von Apathie 
zu letzter Selbstaufgabe, ihre Küsse, 
ihre Beteuerungen, ihr Weinen und 
Lachen. Sie hatte gewußt, daß sie zum 
letztenmal zusammen waren. 

Ja, so mußte es gewesen sein. Sie 
hatte schon alles im voraus geplant. 
Darum war sie anfangs so traurig ge- 
wesen und hatte sich nur langsam in 
ihre Roiie gefunden. Daß er es nicht 
gefühlt hatte! 

Aber warum hatte sie das getan? 
Warum? Wenn er sie nur hätte fragen 
können: warum hast du das getan? Un- 
beareiflich! 

Mattea hatte gemeint, er müsse schon 
etwas sehr Schwerwiegendes angestellt 
haben, um solche Konsequenzen herauf- 
zubeschwören. Aber er war sich nicht 
bewußt, etwas Schwerwieqendes qetan 
zu haben. Er hatte ihr nichts als Liebe 
aegeben, vom ersten Augenblick an. 
Und wenn er jedes Wort, das sie mit- 
einander qesprochen hatten, jede Hand- 


lung drehte und wendete — es gab 
keinen Grund, warum sie sich so 
benahm. 


Es blieb ihm nichts anderes übrig. als 
geduldig abzuwarten und auf eine Klä- 
runa zu hoffen. 

Wenn er sich nur nicht so nach ihr 
gesehnt hätte! Sie war wie ein Fieber 
in seinem Blut. Und keines der Zauber- 
mittel, die die mitleidinen Mädchen aus 
der Straße Bab Doukkala ihm auf- 
gqehänat hatten, kein Amulett aus Ele- 
fanterhaar, kein Trank, ja, nicht einmal 
die Schönen selbst konnten ihm helfen, 
über die verzehrende Unruhe, die innere 
Trostlosigkeit hinwegzukommen. 

Er wartete in steigender Ungeduld. 

Er hatte Achmed, den Majordomo, be- 
stochen; der Eingeborene würde ihn 
wissen lassen, wenn Blanca wieder in 
Marrakesch auftauche. Aber Tag um Tag 
verging. Eine Woche. Zwei Wochen. 
Drei. Achmed schickte keine Botschaft. 

* 


Blanca hatte vorausgesehen, daß Er- 
wyller sich nicht ohne weiteres in den 
\bschied fügen und sie suchen werde. 
Nachdem er mehrmals mit Gewält bei 


ihr eindringen wollte — sie hatte vor- 
sichtshalber ein anderes Zimmer in dem 
weitläufigen Haus bezogen —, hatte sie 


sich entschlossen, Marrakesch auf eine 
Weile zu verlassen. 

Schon vor geraumer Zeit hatte Mou- 
lav Mohammed sie damit beauftragt, 
sein Kastell in der Nähe von Demnate 
mit ländlichen Fresken auszuschmücken. 
Bisher hatte sie, um in Erwyllers Nähe 
bleiben zu können, die Arbeit unter 
ıllerlei Vorwänden immer wieder hin- 

;geschoben. Nun hatte sie den Prinzen 
vissen lassen, sie werde mit der Aus- 
'uhrung beginnen. Moulay Mohammed 
elbst brachte sie in seinem eleganten 
Chrysler nach Ait Timount, wo der Ver- 
wälter und seine beiden Frauen damit 
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betraut wurden, für ihr Wohlbefinden 
zu sorgen. 


Lange schon hatte Blanca sich ge- 
wünscht, einmal ein paar Tage in Dem- 
nate zu verbringen. Es lag am Fuße des 
Gebirges an einem fruchtbaren, gut be- 
wässerten Gelände, das reiche Ernten 
an Oliven, Mais und Getreide gab. Das 
Klima war belebend, die Landschaft 
lieblich und noch ganz Urnatur. 


Unter anderen Bedingungen wäre 
Blanca glücklich gewesen, Gast im Ka- 
stell der Ait Timount zu sein. Moulay 
Mohammed hatte vor kurzem das 
Wohngebäude von Grund auf reno- 
vieren lassen, die eingesunkenen Ziegel- 
böden waren frisch gelegt, die morschen 
Decken und bröckelnden Mauern aus- 
gebessert. Er hatte die Zisterne reinigen 
lassen und die verschüttete Quelle frei- 
gelegt, die noch zu Lebzeiten seines 
Vaters, den nun vernachlässigten Frucdht- 
garten bewässerte; nun ergoß sich ihr 
Wasser wieder murmelnd in ein Netz 
von Kanälen. 


Der Prinz lebte nur selten in Ait 
Timount. Sein alter Verwalter betreute 
mit den Frauen das Haus, überwachte 
die Arbeit auf den Feldern und in den 
Gärten und hauste im übrigen weitab 
von Blanca über den Stallungen. Die 
Frauen bedienten Blanca, kochten ihre 
Mahlzeiten, wuschen für sie, räumten 
die Zimmer auf. Hatten sie nichts zu 
tun, hockten sie im Schatten des ver- 
wilderten Nußbaums und schwatzten. 
Ihr Gelächter war oft tagelang der ein- 
zige Menschenlaut, der zu Blanca drang. 
Auf einer hohen Leiter stehend, bemalte 
sie die gekalkten Wände mit graziösen, 
farbenbunten Fresken. Sie hatte sich in 
diesem Genre noch nie versucht, und 
das Ergebnis machte ihr Freude. 


Moulay Mohammed, der ab und zu 
angefahren kam, um sich vom Fort- 
schreiten der Arbeit zu unterrichten und 
einen Nachmittag mit Blanca zu ver- 
plaudern, war sehr davon angetan und 
versprach Blanca, ihr noch weitere Auf- 
träge bei seinen Freunden zu verschaf- 
fen. Im übrigen hatte er mit der Fein- 
fühligkeit des Orientalen, die dem 
Westler wie Zauberei erscheint, Blancas 
Kummer bemerkt. Er bat sie immer 
wieder, sich als seinen Gast zu betrach- 
ten und so lange in Tit Timount zu 
bleiben, wie es ihr gefiele. 

Wie schön hätten sie sein können, 
die Tage in der bezaubernden Ab- 
geschiedenheit des alten Berberforts, wo 
die Zeit stille zu stehen schien. Noch 
pflügten die Fellahs, hinter ihrem Kamel 
hertrottend, den Acker mit hölzernem 
Pflug. Noch rasteten Hirten, den blauen 
Burnus tief ins dunkle Gesicht gezogen, 
im Schatten der Olbäume wie zu Noahs 
Zeiten. Noch drang das Dröhnen der 
Maschinen, das Gekreisch der Roboter, 
nicht in diese stille Welt. 

Selten kam ein Mensch nach Ait Ti- 
mount. Man sah sie nur in der Ferne 
vorüberziehen, fremde Reiter, verhüllte 


Frauen, Karawanen, die aus dem Un- 
bekannten ins Unbekannte zogen. 


Blanca konnte stundenlang im Schutze 
der geschwungenen Burgmauer sitzen, 
die Arme um die Knie geschlungen, und 
sinnen. Es gab Stunden, in denen sie 
glaubte, über ihren Schmerz hinweg zu 
sein. Aber ein einziger Laut, ein Duft, 
irgendein Nichts, vom Winde vertragen 
— und sie war wieder eine Beute ihres 
Leides, ihrer Sehnsucht, ihrer quälenden 
Gedanken. 


Es gab keinen Zweifel, daß Gerard 
der Mann war, von dem der alte Jean 
Erwyller im Briefe sprach. Der Mann, 
der Gogo Erwyller getötet und sich 
seiner Papiere bemächtigt hatte, um 
damit ein neues Leben zu beginnen. Es 
war zu grauenhaft! Und doch konnte sie 
nicht daran zweifeln. Sie wußte nicht, 
warum er es getan hatte. Vielleicht, um 
der Verantwortung für noch andere Ver- 
brechen zu entgehen? 


Wie hätte sie angesichts des Briefes 
sagen können: ich kenne Gerard, er 
hat es nicht getan. Ich habe seinen 
Herzschlag gehört und die Liebesworte 
aus seinem Mund; er ist ein guter 
Mensc, er kann es nicht getan haben. 


Manchmal träumte sie von ihm. Er 
war bei ihr, sie fühlte ihn körperlich 
nahe. Aber wenn sie aufwachte, schau- 
derte sie, daß sie einen Menschen, der 
ein Mörder war, noch so lieben konnte. 
Gewiß, es gab Frauen, die zu ihren 
Männern hielten, was immer sie oetan 
hatten. Sie selbst wäre bei Gerard ge- 
blieben, wenn er eine menschlich be- 
greifliche Handlung begangen hätte. 
Eine Unterschlagung etwa. Oder sogar 
einen Totschlag aus Leidenschaft. Aber 
gab es denn eine Entschuldigung für die 
Unmenschlichkeit, die kalte Niedertracht, 
mit der Erwyller — oder wie er wirk- 
lich heißen mochte — einen verwunde- 
ten, wehrlosen Gegner zusammen- 
geschossen und ausgeraubt hatte? Es 
gab sie nicht. 


Sie hatte allen verboten, Erwvyller 
ihren Aufenthaltsort zu verraten. Auch 
Mattea. 

Aber die Schwester machte sich zu 
seiner Fürsprecerin. „Ich kann mir 
nicht vorstellen, was er angestellt haben 
soll, daß du derartig gegen ihn auf- 
gebracht bist. Er liebt dich von Herzen, 
und er richtet sich deinetwegen zu- 
grunde. Hab ein Einsehen, Blanca! Gib 
doch nach!” 


„Glaub mir, er hat etwas getan, was 
mich für immer von ihm trennt,“ er- 
widerte Blanca. „Sprich nicht mehr von 
ihm! Es fällt mir schwer genug, so hart 
sein zu müssen.“ 

Mattea drang nicht weiter in sie. Sie 
war auch zu sehr mit eigenen Proble- 
men beschäftigt. Durch irgendeinen Zu- 
fall hatte Olivier erfahren, daß man sich 
in Marrakesch erzählte, Tessa sei an dem 
Zerwürfnis zwischen Blanca und Erwyl- 
ler schuld. Es war zu einer scharfen 
Auseinandersetzung und entscheidenden 
Aussprache gekommen, in deren Ver- 
lauf Olivier Tessa gesagt hatte, sie müß- 
ten sich nun trennen. Er würde gehen. 
Mit oder ohne ihre Einwilligung, das 
wäre ihm gleichgültig. 

„Was werdet ihr aber tun, wenn Tessa 
sich nicht scheiden läßt?” fragte Planca 
ihre Schwester. „Olivier ist an der 
Zerrüttung ihrer Ehe wahrscheinlich 
ebenso schuldig wie Tessa.” 


— 











ANZEIGE 


Der Osterhase hat auch Sorgen. 


In dem großen Walde, wo es jetzt zu 
sprießen beginnt, ist Vater Osterhase 
zusammen mit seiner lieben Frau stark 
beschäftigt. Die Sorgen um die Senkung 
der Zuckersteuer, der Ärger mit der 
Monopolverwaltung über den Alkohol 
zur Herstellung der Liköreier und auch 
das Munkeln über die verkürzte Arbeits- 
zeit der vielen bei ihm beschäftigten 
Osterhasen drücken ihn. Aber auch 
Mutti Mümmelmann fühlt sich nicht 
ganz wohl. 


Nach getaner Arbeit machen sie einen 
Abendspaziergang und finden nahe der 
Deckung den Rucksack und die Patro- 
nentasche des Revierförsters. Wenn sie 
auch sonst Reißaus genommen hätten, 
wissen sie, daß sie heute nichts zu be- 
fürchten haben, denn es ist Schonzeit. 
Mutter Mümmelmann nimmt sich des- 
halb die Zeit, guckt in die Patronen- 
tasche, in der sie zwei „Underberg in 
Originalpackung im Strohpapier“ ent- 


deckt. Schon oft hat sie gelesen „Under- 
berg bannt Unwohlsein“ und „Under- 
berg für den Magen“ und — ritsc! — 
öffnen sie den „Underberg* und — 
gluck! gluck! genehmigen sie sich jede! 
einen. Nach Hause gekommen, schauen 
sie sich gegenseitig freudig an, dem 
beide fühlen sich wohl. 


Am nächsten Tage fährt Vater Müm- 
melmann in Zivil in die Stadt, madt 
eine große Bestelluno und als der 
„Underberg“ eintrifft, freuen sie sid 
schon darüber, „wie überrascht die 
Väter, Mütter, Großeltern, Onke! und 
Tanten sein werden, wenn hier und da 
bei den Östereiern auch „Underberg 
zu finden ist.“ Dann sagt Vater Mümmel- 
mann zu seiner Frau: „Auch wir werden 
uns jetzt „Underberg* leisten, denn: 


„Täglich Underberg 
und Du fühlst Dich wohl!“ 
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„Ich werde zu ihm halten,” erwiderte 
Mattea eigensinnig. 

„Du weißt, Kleines, daß ich nur dein 
Glück wünsche. Aber wirst du es wirk- 
lich an der Seite Oliviers finden?” 

„Er braucht mich“, sagte Mattea. Es 
war immer die gleiche Formel. „Du weißt 
nicht, wie sehr er mich braucht.“ 

Blanca hatte nichts mehr zu erwidern. 
Mattea war ihrer Obhut entwachsen. 
Aus der kleinen Schwester war eine 
‘rau geworden, der sie nichts mehr 
:cben konnte als ihre schwesterliche 
ebe. Und ihre Teilnahme, falls Mattea 
ie eines Tages brauchte. 

* 


Ich fühle mich elend, Doktor!” sagte 
Tossa in klagendem Ton. „Sicher bin ich 
sehr krank.” 

Doktor Louvien, der Tessa im Vorjahr 
während einer schweren Fischvergif- 
tung behandelt hatte und der das volle 
Vertrauen der Oliviers besaß, lächelte 
beruhigend. Er kannte seine etwas 
hysterische Patientin. Er hatte angenom- 
men, sie sei Oliviers wegen dekommen; 


urn 








»» » » und hier ist der Notausgang, 
falls meine Frau früher zurück- 


kommen sollte !« Zeichnung: bix 











aber sie war so sehr mit der eigenen 
Person beschäftigt, daß sie nicht einmal 
sah, was anderen Leuten in die Augen 
sprang. Er würde nachher mit ihr dar- 
über sprechen müssen, es würde eine 
böse Viertelstunde werden. 


„Ih habe so meine Vermutungen, 
was mir fehlt“, sagte Tessa mit einem 
gemacht tapferen Lächeln. 


Das wird sich alles herausstellen,“ 
erwiderte Louvien. „Ich bin überzeugt, 
Sie irren sich.“ 

Er untersuchte Tessa fast eine ganze 
Stunde und stellte unzählige Fragen da- 
bei. Tessa stand ihm mit imponierendem 
Freimut Rede. Eine andere Frau wäre 
ab und zu in eine kleine Notlüge ge- 
flüchtet, um sich in einem günstigeren 
Licht darzustellen. Sie verzichtete dar- 

. Eine schöne Frau, dachte der Arzt, 
für ihr Alter in erstaunlich gutem kör- 
perlichem Zustand. Aber auch sie, wie 

ele ihrer Landsleute, von einer see- 
lischen Krankheit befallen, deren Sym- 


ptome nervöse Unrast, unersättliche Le- 
bensgier, Flucht vor sich selbst, vor der 
eigenen inneren Leere waren. 

„Wie oft am Tage stellen Sie das 
Radio ein? Tanzen Sie gerne? Wie oft? 
Welcher Art sind Ihre Gäste? Trinken 
Sie regelmäßig und viel?“ Das waren 
einige der Fragen, die sie gewissenhaft 
und sachlich beantwortete. Sie hatte 
einen guten Kern und unter gemäßigte- 
ren Lebensbedinyungen hätte aus ihr 
ein Mensch von Format werden können. 


Der Doktor kannte die Geschichte 
ihrer letzten Ehe aus Oliviers Perspek- 
tive. Nun ließ er sie ihre Version er- 
zählen. Es schien, daß sie bei all ihrem 
Geld vor Langeweile umkam. Ihr Leben 
war zwecklos, weil sie keine Aufgabe 
hatte.- Er würde ihr nun eine geben 
können. Eine schwere, ja, da sie ihren 
Mann noch immer liebte, vermutlich die 
schwerste ihres Lebens. 

„Soweit es sich feststellen läßt, ohne 
das Resultat der Tests abzuwarten, die 
wir gemacht haben, fehlt Ihnen nichts, 
Mrs. Olivier. Ich möchte ohne weiteres 
jetzt schon sagen: Sie sind kerngesund.” 


Tessa schien nicht überzeugt. „Wie 
kommt es dann, daß ich mich so matt 
fühlte? Zu nichts aufgelegt? Früher war 
ich die Seele jeder Gesellschaft. Von 
Natur aus bin ich heiter, doch seit 
Wochen ertrage ich kaum noch die Men- 
schen, die zu uns kommen, und ich mag 
nicht einmal mehr ausgehen. Aber was 
soll ich daheim tun? Olivier sperrt sich 
ein, um zu arbeiten. Vielleicht träumt er 
auch nur von diesem Mädchen, in das er 
vernarrt ist. Er schleppt sich herum wie 
ein Schatten. Ich habe noch nie jeman- 
den so liebeskrank gesehen.” 

Louvien blickte sie ernst an. Sie saß 
auf dem Wachstuchsofa, in einem kost- 
bar gestickten Slip aus blaßlila Geor- 
getteseide. In der schlanken Hand mit 
den roten, überlangen Nägeln hielt sie 
die ewige Zigarette. Um ihren vollen, 
grellgeschminkten Mund lag ein Aus- 
druck von Überdruß, Müdigkeit, Ekel. 


„Mir ist es schon fast egal, ob ich 
lebe oder tot bin,“ sagte sie in einem 
Anflug von Selbstbemitleidung. „Keiner 
würde mich missen, und ich kann es 
auch keinem übelnehmen. Mir ist ja 
auch gleichgültig, was mit den andern 
geschieht. Meinetwegen können sie alle 
zur Hölle gehen.“ 

„Auch Ihr Mann?“ 

„Auch der! Meinetwegen! Ach, ich 
wünschte, ich wäre tot. Haben Sie nicht 
ein Glas Kognak für mich?” 

Der Arzt stand auf, holte Flasche und 
Glas und goß ein. Vielleicht war es 
ganz gut, wenn sie trank, ehe eresihr 
sagte. Sie kippte das Glas und schenkte 
sich nochmals ein. Als sie das zweite 
Glas ebenso rasch geleert hatte, bekam 
ihr Gesicht Farbe, ihre Augen glänzten. 
Sie lachte auf: „Jetzt geht's mir schon 
besser!“ Die Art, wie sie es sagte, hatte 
etwas Naives. Wie ein kleines Mädchen, 
das sich entschuldigt. 

„Das ist recht, Mrs. Olivier. Denn ich 
fürchte, ich muß sehr ernst mit Ihnen 
reden.” 3 

Ihr Gesicht verfiel sofort wieder. 
„Also doch etwas Schlimmes? Ich bin 
also doch krank?“ 

„Nein“ sagte Louvien; er war jetzt 
entschlossen, nicht länger darum herum- 
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7 Eine vollständige Kosmetik für Ihr Haar 
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„Die neuen Kaloderma-Präparate sind verblüffend in der 
Wirkung und mit das Beste, was ıch auf dem Gebiet 


moderner Hautpflege kenne.” renate HoY, 2.2. HOLLYwooD 


°* 

l unocreme Eine mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme Hautglättende und mat- 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleih. der Haut einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 
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* 
aktivereme renreiche Spezial-Nöhr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


- . 
reinigu ngscreme Spezial- 
Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


1} 
gesichtswasser Porenreinigendes 
Haut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 
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KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma-Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 






















Nie wieder Rasierschmerzen! 


















Wer ach Risen immer Pitralon 
nimmt, kräftigt seine Haut und rasiert 
sich bald ganz schmerzlos. 


„ Wie esmir geht? Schlecht! Meine Haut 
erzt jetzt noch vom Rasieren.” 




































PITRALON erzieht Ihre Haut zur 
schmerzlosen Rasur. Esbelebt die Haut, 
macht sie glatt, sauber, geschmeidig. 
Pickel werden beseitigt, neue Rasier- 
schäden verhütet. - Durch kurzes 
Brennen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Hauttoni- 
kum, daß es in der Tiefe der Poren 
desinfizierend wirkt. Der Pitralon- 
Geruch erfrischt - er hat eine gesunde 
männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die Lingner- 
Werke, Düsseldorf, Abt. S 25, 
ein Probefläschchen. Origi inal- 
; flaschen (DMi. 70,2.75u. 5 50) 
#9 erhalten Sie in iedem 
guten Fachgeschäft l 



















































Die neue 
Pflege unter dem Arm: 
Mit dem feinen 
duftenden 
BAC-DEO-STIFT 
bannt und verhütet 
man alles Unfrische 
BAC-DEO-STIFT 
schenkt sauberen 
belebenden Duf .. . 
löst ein Problem 
am charmantesten. 
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zureden. Mit einer gewissen Spannung 
wartete er, wie sie es aufnehmen werde. 
Bei ihrer Hysterie mußte er sich auf 
allerlei gefaßt machen. 

„Nicht Sie sind krank, Mrs. Olivier, 
sondern Ihr Mann.” 

„Olivier?“ fragte sie ungläubig. „Das 
bißchen Halsweh etwa?“ 

„Das bißchen Halsweh, wie Sie es 
nennen, ist leider kein harmloser Hals- 
schmerz, sondern ...” 


„Krebs!” schrie Tessa auf. Er nickte 
kaum merklich und beobachtete die 
Amerikanerin. Er war bereit, zuzusprin- 
gen, wenn sie etwas Unvernünftiges 
tun sollte. 

Aber Tessa faßte sich merkwürdig 


rasch. „Sagen Sie mir alles, Doktor! 
Kann er gerettet werden?“ 

„Er kam sehr spät.” 

„Zu spät?” 

Louvin zuckte die Achseln. „Ich muß 


es befürchten. Sie brauchen sich aber 
nicht auf mein Urteil zu verlassen. Ziehen 
Sie andere Spezialisten zu Rate!” 

„Weiß er es?” 

„Nein. Das ist es ja: ich wage nicht, 
es ihm zu sagen. Bei seinem Naturell 
könnte es zu einer Katastrophe 
kommen.” 

„Warum?” fragte Tessa sachlich. 


„Olivier weiß vermutlich, was für 
Leiden ihm noch bevorstehen. Ich halte 
ihn für einen Stoiker, er würde auf 
seine Art die Konsequenzen ziehen.” 

„Ich verstehe”, sagte Tessa. „Aber 
wenn ich ihn zu den Spezialisten bringe, 
muß er es doch wohl erfahren?” 

„Man könnte ihm sagen, es handle 
sih um eine beginnende Stimmband- 
lähmung oder irgend etwas anderes. Die 
Kranken lassen sich gerne täuschen.” 

„Olivier nicht,“ erklärte Tessa. „Er ist 
immer unbarmherzig aufrichtig. Auch 
gegen sich selbst.” 

„Es ist wichtig, ihm die Illusion so 
lange wie möglich zu bewahren.” 

„Und wie lange wird das sein, Doktor?” 

„Ein paar Monate.” 

Tessa war kalkweiß. Ihre Lippen zit- 
terten. Jetzt erst schien ihr die grau- 
same Wahrheit aufzugehen. 

„Ein paar Monate”, flüsterte sie. 
„Auch wenn wir alles für ihn tun?“ 

„Man muß es versuchen. Sie haben 
Gott sei Dank das Geld dazu. Es wird 
sehr schwer sein, Mrs. Olivier. Und 
wenn Sie Ihren Mann noch lieben. 

„Das tue ich. Das tue ich, Von gan- 
zem Herzen. Glauben Sie mir!“ In ihren 
Augen standen Tränen. 

„Noch einen Kognak, Mrs. Olivier?“ 

„Ja bitte!“ Sie trank den Kognak und 
saß dann ganz still da, in der Hand die 
rauchende Zigarette. 

„Warum sagen Sie es mir erst jetzt?” 
fragte sie. 

„Vermutlich liegt bei Ihnen der Brief, 
in dem ich Sie um eine Unterredung bat. 
Aber, wie gesagt, es war schon zu spät, 
als er kam. Sie waren gerade in Paris.” 































„Wollen Sie schon gehen, mein Herr?“ 


Zeichnung: Mix 








Tessa stand auf. „Ich muß Ihnen dan- 
ken, daß Sie es mir gesagt haben, Dok- 
tor. Ich werde alles tun. Ich bin sicher 
es ist noch nicht zu spät. Es gibt doch 
Chirurgen, die solche Wwunderopera 
tionen machen.” 


Sie schüttelte dem Arzt die Hand, fest 
mit einem fast männlichen Druck. „Ich 
weiß, ich werde ihn durchbringen”, sagt: 
sie mit einem armselig kleinen Lächeln 
„Und ich werd’ ihn nicht allein lassen 
Das verspreche ich Ihnen.“ 

Plötzlich überwältigte es sie. Si 
weinte lautlos in ihr Taschentuc, als 
schäme sie sich. 


Olivier sagte: „Ich fliege nächste 
Woche nach Frankreich und bereit: 
alles vor. In etwa vierzehn Tage! 
kommst du nach.“ 


Mattea nickte. Sie hielten sich bei den 
Händen. 

„Geliebtes,* 
liebtes!” 

Sie saßen im Schatten der Orangen 
bäume im Aqguedal. Ihre Pferde hatten 
sie angebunden. Janine ritt wie ein 
Späher die Straße auf und ab, 

„Ich besorge dir alles, den Paß, da: 
Flugticket. Niemand wird etwas merken 
Bleib so lange ruhig in deinem Pensio 
nat und vernachlässige die Tanzstunden 
nicht!” 

„Natürlich 
lächelnd. 

„Blanca kannst du von drüben schrei- 
ben und alles erklären.” 

Mattea nickte. 

„Was ist eigentlich mit ihr und Er- 
wyller? Wirklich endgültig Schluß?” 
fragte Olivier nach einer Weile. 

„Ich glaube schon.” 

„Armer Gerard. Er hat so eine Be- 
handlung nicht verdient. Wenn man 
monatelang unter primitivsten Verhält- 
nissen so eng mit einem Menschen zu 
sammenlebt, wie Tessa und ich mit 
Gerard am Kilimandscharo, dann lernt 
man ihn kennen. Gerard ist ein prächti- 


sagte Olivier. „Mein Ge 


nicht!" sagte Matteä 
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ger Bursche, das kannst du Blanca von 
mir sagen.“ Dann winkte er ab. „Aber 
was gehen uns die Liebesgeschichten 
anderer Leute an? Wir haben genug mit 
unseren eigenen zu tun.” 


Er neigte sich zu Matteas Hand herab, 
um sie zu küssen, da überfiel ihn 
krampfhafter Husten, der über eine 
Minute anhielt. Nach dem Anfall war 
Olivier in Schweiß gebadet. 

„Dieser verdammte Staub,“ sagte er 
atemlos. 

„Du mußt dich schonen,“ sagte Mattea 
besorgt. „Was sagt denn dein Arzt?“ 

„Chronischer Rachenkatarrh. Unbe- 
dingt Luftveränderung.“ Er lachte. „Die 
werden wir ja bald haben. Ich werde 
glücklich sein, wenn ich aus diesem 
Land heraus bin.“ 

„Magst du’s nicht? Ich finde es wun- 
derbar.“ Sie hob ihr Gesicht und 
!auschte dem Gurren der Tauben im 
Baum. 

Oliviers Augen ruhten mit einem 
Ausdruck verzehrender Sehnsucht auf 
hr. 

„Kehre zurück, o Sulamith,“ zitierte 
er mit leiser Stimme. „Der Sommer 
st vorüber, die Traube reift der Kelter 
entgegen. In den Bergen klagt die 
Schalmei, und das Herz deines Hirten 
ist vor Liebe krank...“ 

Er zog Mattea sanft in seine Arme, 
ınd sie hielt beseligt still, die Augen 
jeschlossen, ihr Haar an seinen Lippen. 











Zeichnung: Stauber 








Janine aber hielt Wache in der Allee, 
Iurch die der goldene Wind vom Atlas 
iegte, süß wie der Duft reifer Apri- 
kosen. Seit ein paar Tagen wußte auch 
sie, was sie wollte. Auc sie würde 
Tessa verlassen, um Mannequin in 
einem großen Pariser Modehaus zu wer- 
den. Sie wollte sich ‚Claudia’ nennen 
und niemand sollte wissen, wer sie 
war. Sie wollte alles sich selbst ver- 


danken. Sie würde berühmt werden 
wie Lucky, la Chatte oder Praline. Sie 
wollte die Welt erobern aus eigener 
Kraft. Mit tapferer Wehmut protegierte 


"sie die Liebesgeschichte zwischen ihrem 


Stiefvater und ihrer besten Freundin. 
Arme Tessa, dachte sie mitleidig, wir 
alle gehen ihr davon. 

* 


Nach vierundzwanzig Tagen kehrte 
Blanca nach Marrakesch zurück. Sie 
hatte ihre Arbeit beendet und dabei, 
wie sie glaubte, ihr seelisches Gleich- 
gewicht wiedergefunden. Ewig konnte 
sie sich nicht in Ait Timount versteckt 
halten, so schön es dort auch war. 


Moulay Mohammed war mit ihrer 
Arbeit sehr zufrieden und hatte ihr be- 
reits mehrere Aufträge von Freunden 
vermittelt. Sie wollte Mitte Mai, wenn 
die heiße Zeit begann und die Europäer 
in Scharen aus Marrakesch flohen, auf 
die ländlichen Besitzungen dieser rei- 
chen Berber gehen und Mattea, die 
dann Ferien hatte, mitnehmen. Viel- 
leicht tat Mattea eine solche Trennung 
von Olivier gut. So wie ihr, Blanca, 
der scharfe Schnitt, mit dem sie sich von 
Erwyller getrennt hatte, heilsam ge- 
wesen war. In ihrem Herzen war nun 
eine Kühle, trockene Leere, eine unsen- 
timentale Fassung. Sie träumte nicht 
einmal mehr von Erwyller. Es war 
vorbei. 


Miß Blount hatte zu ihrem Empfang 
einen festlichen englischen Tee vor- 
bereitet, mit allerhand schweren guten 
Kuchen, mit hauchdünnen Butterbroten 
und Erdbeer-Jam und feinstem Suchong. 
Und Blanca brachte die Ruhe auf, eine 
Stunde mit Blounty zu verplaudern, von 
ihrem Tee zu trinken und von dem 
Kuchen zu essen. 


Miß Blount hatte befürchtet, sie 
werde Blarica sehr trösten müssen. Aber 
die Deutsche schien wirklich schon über 
die unerfreuliche Sache hinweggekom- 
men zu sein. Sie konnte wieder lachen 
und machte ihre kleinen, boshaften 
Witze, die Miß Blount gern mochte. Sie 
merkte sogar noch in der ersten Viertel- 
stunde, daß Hassi nicht mehr da war. 


„Ih habe ihn Olivier überlassen,“ 
erklärte Miß Blount. „Leihweise. Der 
arme Olivier braucht eine Aufmunte- 
rung. Er sieht ganz elend aus.” 


Sie nahm ein großes Stück Schoko- 
ladenkuchen. „Ich weiß, ich sollte nicht; 
aber in meinem Alter kommt es auf ein, 
zwei Pfündchen nicht an... und denken 
Sie“, fuhr sie fort, „Olivier hat Hassi 
bonbonfarbige Pluderhosen machen las- 
sen, rosa-weiß gestreift, und ein sma- 
ragdgrünes Gürtelchen. Der kleine Kerl 
trägt nun Babuschen aus fliederblauem 
Leder und große goldene Ohrringe — 
wie ein Prinz aus Mohrenland. Leider 
ist er sehr eingebildet geworden. Als 
ich neulih drüben war und ihn bat: 
‚The bonny banks of Lac Loman’ zu 
spielen, weigerte er sich und meinte, das 
Lied sei häßlich. Man stelle sich vor!“ 

Auf ihrem Tisch, von dem sie Er- 
wyllers Fotografie fortzuräumen ver- 
gessen hatte, fand Blanca fünf Briefe 
von ihm. Erst wollte sie die Briefe zer- 
reißen. Dann legte sie sie in ihre Schub- 
lade. 

Am nächsten Tag las sie sie. Der In- 
halt empörte sie. Nichts als Liebes- 
beteuerungen, Fragen, Vorwürfe. Hatte 
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Gewöhn’ Dir’s an! . 


Ein Stacheldraht kann es in sich haben. Wie 
beruhigend, wenn man dann nur in die Haus- 
apotheke zu greifen braucht. Denken Sie 
beim nächsten Einkauf an Hansaplast? Es 
wirkt hochbakterizid, blutstillend und 
heilungfördernd. 
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SAO PAOLO: AVENIDA SAO JOAO 


Sao Paolo: zweitgrößte Stadt Brasiliens und vielleicht eine der 
schönsten - sicher aber die vitalste, temperamentvollste aller 
Städte Latein-Amerikas. Auch dort in der vom nächtlichen 
Leben durchpulsten Avenida Sao Joao leuchten allabendlich die 
Buchstaben des Namenszuges C-I-N-Z-A-N-O auf und zeugen - 
hier wie in den Straßen von Paris und London, von Rom und 
Berlin, von New York und Mexico City, ja fast aller Haupt- 
städte der Welt - von der internationalen Beliebtheit dieser un- 
nachahmbaren Spezialität Italiens. An sonnendurchglühten 
Berghängen gereift und nach altüberlie- 
ferten Rezepten mit aromatischen Kräu- 
tern gewürzt, tritt der Cinzano seinen 
Gang in alle Länder der Erde an. Wo er 
auch serviert wird, in der einfachen 
Trattoria seines Heimatlandes oder im 
Luxusrestaurant, in fernen Kontinenten 
oder bei uns in Deutschland - überall 
bürgt der Name Cinzano für gleich- 
mäßige und für unübertroffene Qualität. 
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WELTMARKE 


INZANO 


ROSSO (Rot) »BIANCO (Weiß) 
DRY (Trocken, für Cocktails) 
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Der Markenschuh 
der gefällt, paßt und hält 
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Schön, zu wissen, daß bald Sommer wird, 
mit Sonne und Blumen — eine leichtfüßige 
Zeit, schon in den Ostertagen. — In samtiger 
Weiße begleiten unsere Füße entzückende, 
flexible Dorndorf-Slipper, von jetzt an zu 
vielen sommerlichen Gelegenheiten. — Der 
geschmackvolle Slipper » Wiesbaden« ist — 
wie alle Dorndorf-Modelle — elegant, chic 


und bequem. 
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Geschäfte, dıe Dorndorf-Schuhe führen, nennt Ihnen die Dorndorf-Schuhfabrik, Zweibrücken. 
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der Mensch denn kein Gewissen? In 

flammendem Zorn setzte sie sich nieder 

und schrieb Erwyller: was sie über 

ihn wußte und was sie von ihm hielt. 

Seite um Seite bedeckte sie mit ihren 

kleinen, aber ausgeprägten Schriftzügen. 
* 


Erwyller hatte die Nacht im Etablisse- 
ment der lalla Aischa verbracht. Er 
hatte die Mädchen gezwungen, Cham- 
pagner mit ihm zu trinken, was sie nur 
schaudernd taten; denn der Prophet 
verbot aufs strengste den Genuß ge- 
gorener Geiränke. Schließlich war er 
in die ‚Bar des Nymphes’ gegangen, 
hatte sich Flamenco geholt und sie mit 
nach Hause genommen. Er erwachte mit 
schwerem Kopf. Es hatte Achmed schon 
mehrmals geklopft. Miß Blounts Major- 
domo wurde gemeldet. 

Erwyller fuhr in einen Morgenrock 
und stürzte auf den Gang. Achmed, in 
blütenweißer Djel- 


Er ging auf sie zu, und sie wich 
zurück, hinter ihren Stuhl, als fürchte 
sie sich vor ihm. „Geh fort!“ sagte sie. 


„Was soll denn das ganze verdammte 
Theater!“ schrie er wütend. Seine schon 
völlig zerrütteten Nerven gingen ihm 
durch. „Was soll das ganze Theater, das 
du mir seit Wochen vorspielst?“ 


Er warf den Stuhl mit einem Schwung 
um und packte Blancas Hand. Sein Griff 
war wie von Eisen. Sie stieß einen 
Schmerzensschrei aus. 

Das brachte ihn zur Besinnung. Er 
ließ Blancas Hand fallen, sank auf dem 
Diwan zusammen und barg das Gesicht 
in.den Händen. 

Blanca gab keinen Laut von sich. Als 
er aufschaute, stand sie immer noch da, 
mit dem weißen Gesicht und dunkel un- 
schatteten Augen. 

„Wenn du dich ausgetobt hast,” saate 
sie schließlich mit ihrem fremden 
Akzent, der jetzt doppelt hart wirkte, 
„wenn du endlich fertig bist, dann geh! 
Und nimm diesen Brief mit. Er wird dir 
alles erklären, wenn es überhaupt der 
Erklärung bedarf, Herr Unbekannt.” 

Er faßte es nicht sogleich. Aber da: 
durchfuhr es ihn wie ein Blitz: 
wußte etwas. Sie hatte etwas erfahren! 
Er sprang auf, riß den Brief an sich und 
begann zu lesen. Die Buchstaben fii 


n 


[e) 





laba, begrüßte ihn 
wortreich und sagte 
dann: „Sie ist wie- 
der da, Sidi.” 

„Seit wann?” 

„Seit gestern 
nachmittag.“ 

„Wo ist sie 
jetzt?” 

„Daheim.“ 

„Was macht sie?” 


„Sie schreibt 
einenBrief an Sie.” 


Erwyller mußte 
unwillkürlih la- 
chen. Einem Ara- 
ber entging doch 
nichts. „Sorge da- 
für, daß sie nicht 
ausgeht”, sagte er 
und steckte Ach- 
med einen Geld- 
schein zu. 


Erwyller ließ das 
Bad einlaufen und 
blieb eine Stunde 
darin. Er seifte und 
bürstete sich, als 
wolle er die Haut 
abschaben. Sein 
Kopf war wüst von 
der durchtobten CAROLUS 
Nacht. Er ließ sich 

















Kaffee kommen, so 
stark, daß sein 
Herz ansprang wie ein angeworfener 
Motor. Er hatte furchtbare Hemmungen, 
in seinem Zustand zu Blanca zu gehen. 
Aber er konnte nicht länger warten. 


Als er bei ihr eintrat, sprang Blanca 
auf. Sie schrieb immer noch an dem 
Brief. 


„Was willst du hier?“ fragte sie. Ihre 
Lippen waren ganz weiß. 


„Das kannst du dir nicht vorstellen?“ 
fragte er. „Dazu fehlt dir wohl die 
Phantasie, wie?” 





merten und tanzten vor seinen Augen. 
Und während er las, trat ihm Schweiß 
auf die Stirn. „Aber das ist doc.... 
das ist ja nicht wahr... das ist doc 
wahnsinnig...“ stieß er hervor und sah 
sie hilflos an. 


Blanca stand mit steinernem Gesicht 
dabei. „Du willst leugnen?“ 


„Aber es ist ja nicht wahr,” schrie er. 
„Es ist alles nicht wahr. Es ist ein 
furchtbares Mißverständnis. Ich habe 
ihn nicht getötet. Ich habe versucht, ihn 
zu retten. Ich schwöre es dir!” 
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Sie sagte nichts und sah ihn unent- 
wegt an, streng, kalt. 

„So glaub mir doch!“ Er geriet außer 
sich. „Mein Gott, wer soll mir glauben, 
wenn nicht einmal du mir glaubst! Du 
müßtest mich doch soweit kennen...“ 

„Wer kann. das Herz eines Menschen 
kennen?“ sagte Blanca leise. 

Immerhin, sie war unsicher geworden. 
Was er sagte, klang so echt, daß man 
irce werden konnte. Aber hatte er den 
Tatbestand nicht schon zugegeben, in- 
dem er ihn ableugnete? Er war der 
Deutsche, der Gogo abgeschossen hatte. 


„Warum hätte der Beobachter lügen 


sollen?“ sagte sie rasch. „Auch dein 
weiteres Verhalten spricht gegen dich. 
Du lebst unter dem Namen des Toten. 
Wahrscheinlih wagst du dich nicht 
mehr in die Heimat, weil die Franzosen 
dih als. Kriegsverbrecher aburteilen 
würden.” 


‚So ist es nicht! Hör mich doch an!” 

„Ich will nichts mehr hören!” 

So hör mich doch an, Blanca!“ sagte 
er befehlend. „Ih bin Gerhard Er- 
wvller.” 

Du lügst,“ sagte Blanca eisig. „Ich 
war nämlich mit Gerard Erwyller be- 
freundet. So befreundet, wie man nur 
mit einem Menschen befreundet sein 
kann.“ 

„Laß mich ausreden....“ 

Blanca schnitt ihm das Wort ab: 
„Schon als ich zum erstenmal bei Tessa 
von dir hörte, schöpfte ich Verdacht.” 


„Aber ich bin Gerhard Erwyller. Ich 
heiße wirklich so. Ich bin der Vetter 
Jean Gerard Erwyllers, Gogo Erwyllers. 
Es ist alles ein blödsinniger und fürch- 
terlicher Zufall.“ 

Er war so erregt, daß er nach Atem 
rang. „So laß mich doch wenigstens alles 
erklären. Nachher hast du immer noch 
Zeit, mich zum Teufel zu jagen.” 


Sie bot ihm keinen Sitz an. Stehend 
ließ sie ihn erzählen. Stehend hörte sie 
an, was er zu sagen hatte, mit abweisen- 
dem Gesicht, entschlossen, sich nicht 
irremachen zu lassen. 

„Gogos Vater und mein Vater waren 
Brüder. Elsässer. Aus der Straßburger 
Gegend. Nach dem ersten Weltkrieg, 
als das Elsaß an Frankreich fiel, op- 
tiertte mein Vater, Gerhard Helfferich 
Erwyllier, für Deutschland. Er verließ 
beinahe mittellos seine Heimat, trat in 
deutsche Staatsdienste und ist heute 
Landrat am Bodensee. Jean Gerard Er- 
wylier, der Vater Gerard Jeans, — du 
wirst bemerkt haben, daß in unserer 
Familie fast jeder den Namen Gerard 
als Rufnamen oder zweiten Vornamen 
trägt — Jean Gerard Erwyller also, 
der Bruder meines Vaters, blieb im 
Elsaß. Er sitzt noch heute auf dem Gut, 
das eigentlich beiden Brüdern nach dem 
Tode ihres Vaters gemeinsam zufiel. 
Der alte Jean, Gogos Vater, ist ein 
seltsamer Kauz, mit dem nur schlecht 
auszukommen ist. Gogo haßte seinen 
Vater. Er hatte immer vor, von Hause 
fortzulaufen. Seine Mutter war eine 
gutmütige schwache Frau, die langsam 
an der Lieblosigkeit des Alten zer- 
brach. Sie starb, als Gogo zwölf Jahre 
alt war.“ 

_ Erwylier wischte sich den Schweiß von 
der Stirn. „Ih muß dir alles so genau 
erzählen, damit du dir ein Bild machen 
kannst. Ich habe immer die Ferien bei 
den Jean Erwyllers verbracht. Denn 
mein Vater, obwohl er sich für Deutsch- 


land entschieden hatte, hat eine große 
Vorliebe für alles Französische. Das 
kannst du schon daraus ersehen, daß er 
eine Französin heiratete. Allerdings starb 
auch meine Mutter, als ich noch sehr 
jung war. Ich wuchs zweisprachig auf. 
Damit ich nicht den Elsässer Akzent 
bekäme, sandte mich Vater auch zu 
Ferienkursen nach Paris und Dijon. 
Ich sprach also seit meiner Kindheit so 
gut französisch, daß man mich für einen 
Franzosen halten konnte.“ 


Er holte Atem und fuhr rasch fort. 
„Gogo und ich, wir liebten einander wie 
Brüder. Gogo war sehr temperamentvoll 
und ein wenig rebellisch. Ich war ruhi- 
ger und bewunderte den phantasie- 
volleren Gogo. Ich glaube, ich wurde 
Ingenieur, weil Gogo es wurde. Er 
sprang aber später ab und besuchte die 
Handelsakademie. Er wollte nämlich in 
fremde Länder.“ 


„Weiter, weiter'” mahnte Blanca 
atemlos. 


„Ich studierte in Wien an der Tech- 
nischen Hochschule und hätte sofort 
eine Anstellung in Deutschland bekom- 
men. Aber mein Vater schickte mich ins 
Ausland. Nach England, Schottland, 
Frankreich. Erst als der Krieg ausbrad, 
kam ich nach Deutschland zurück. Ich 
hatte dort eine Anstellung, wo ich zwei 
Jahre u. k. gestellt wurde. Schließlich 
meldete ich mich selbst zu den Fliegern. 
Ich hatte Beziehungen und wurde an- 
genommen. Als ich dabei war, merkte 
ich, daß ich früher meinen Beruf ver- 
fehlt hatte. Ich hätte Flieger werden 
sollen. Ich war als Jagdflieger an allen 
Fronten. Zuletzt in Nordafrika. Gogo 
habe ich seit der Matura nicht mehr 
gesehen.” 

„Er war bis 1939 in Berlin“, sagte 
Blanca. 

„Du bist wohl die Frau, von der er 
mir in seinen Briefen vorgeschwärmt 
hat...” 

„Was denn?" 


„Er hatte da eine Frau inBerlin, deren 
Mann verhaftet war. Er liebte sie hoff- 
nungslos. Sie war ein kühles Mädchen, 
obwohl verheiratet...“ 


Blanca sah an ihm vorbei. „Weiter!“ 
Sie zwang sich zur Kälte. 

„Hör zu, Blanca“, sagte Erwyller, „ich 
lasse mich nicht so behandeln. Gerade 
von dir nicht! Ich bin kein Schwerver- 
brecher. Ich habe mich so korrekt und 
anständig benommen, wie man sich in 
einer solchen Lage benehmen kann. Was 
ich seither gemacht habe, ist meine 
eigene Angelegenheit. Ich stehe nicht 
hier, weil ih mich reinwaschen muß, 
sondern weil mir andir liegt. Aberwenn 
du von vornherein bereit bist, den Stab 
über mich zu brechen...“ Er wandte 
sich zur Tür. Er war ehrlich wütend. 

„Gerard“, rief Blanca. „Bleib. Bitte.” 

Er drehte sich um. „Ich habe deine 
Art satt. Wenn du mich nicht ruhig an- 
hören kannst...” 

„Es tut mir leid“, sagte Blanca. „Setz 
dich doch!” Sie schob ihm die Zigaretten- 
schachtel hin. Aber er fegte die Zigaret- 
ten mit einer wütenden Geste zu Boden. 

„So setz di doch!“ sagte Blanca. 

Er blieb eine Weile in schweigendem 
Brüten an den Tisch gelehnt, unent- 
schlossen, ob er noch fortfahren solle. 
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die Nazis so hassen, auf einer Freikarte 
nach Deutschland gefahren, die von den 
Nozis nur für die Deutsch-Amerikaner ge- 
stiftet worden ist, denen dieses Land 1940 
und 1941 nicht mehr gut genug war, und 
die verreisen mußten, um den Nazis bei 
ihrem gottverdammiten Krieg zu helfen? 
Also wie?” 


„Ich habe das ja schon erklärt”, sagte 
Dasch. „Ich hatte einen Auftrag meiner 
sozialistischen Freunde, nach Deutschland 
zu fahren und Nachrichten über die Lage 
bei den Nazis herzubringen ... ” 

„Aber diese geheimnisvollen sozialisti- 
schen Freunde wollen Sie uns nicht nennen, 
bis auf ein paar, die Sie gleich nach Ihrer 
Landung hier besucht haben, und die von 
Ihnen wohl instruiert worden sind, was sie 
uns zu erzählen haben. Möchte gern mal 
Ihre sozialistischen Freunde sehen ... Gibt's 
die überhaupt, wie? Das werden wir- ja 
noch sehen. Die Leute werden wir uns noch 
anhören... aber wie ist es wirklich mit 
der Freikarte nach Deutschland?” 

„Sollten Sie als Sozialist vielleicht”, 
sagte Parr höhnisch, „an die sozialen Ideen 
des ‚Führers’ geglaubt haben?” 

„Nuts!” sagte Conelly. „Woran er ge- 
glaubt hat, werden wir noch sehen. Und 
wir werden auch noch sehen, ob er aus 
sozialer Überzeugung zu uns gekommen ist 
oder because he got cold feet (oder weil 
er kalte Fühe gekriegt hat, als es ernst 
wurde). Ich brauche jetzt facts. Wir können 
nicht die Zeit verschwatzen, während die 
Bande hier Bomben legt. Mr. Dasch hat uns 
verdienstvollerweise mitgeteilt, welche Fir- 
men und Einrichtungen die Ehre haben 
sollen, von seinen Leuten in die Luft ge- 
sprengt zu werden. Sind die Firmen alle 
gewarnt?” 

„Ja”, sagte Trainer, „gewarnt sind die 
Werke der amerikanischen Aluminium- 
gesellschaft, das Tenessee-Valey-Kraftwerk, 
das Kraftwerk für das Atombomben-Pro- 
jekt, das Cryolit-Werk in Philadelphia, die 
Chesea-Apeake- und Ohio-Werke, das 
Pennsylvania-Eisenbahndepot in Newark, 
New Jersey, die Ohio-Schleusen zwischen 
Cincinnati und St. Louis, die Verwaltung 
der Hall Gate Bridge in New York City 
und die Aufsicht über die Hufeisenkurve 
der Pennsylvaniao-Eisenbahn in Altoona, 
Pennsylvania ...” 

„Oberall Abwehrmahknahmen ergriffen”, 
fragte Conelly. 

„Oberall.” $ 

„Also zurück zu Ihnen, Mr. Dasch”, sagte 
jetzt Conelly selbst. „Sie sind 1941 auf 
dem Wege über Japan und Moskau nach 
Deutschland gefahren. Sie haben auf 
einem japanischen Dampfer Tokio erreicht. 
Von da sind Sie mit der Transsibirischen 
Bahn mit einem ganzen Schub nazibegei- 
steter Germans nach Moskau gefahren. 
Und von da nach Berlin. Aber da gibt es 
eine gewisse Unstimmigkeit, Mr. Dasch. 
Dieser Transport ist damals am 21. Mai 
1941 in Berlin angekommen. Das wissen 
wir, Sie sagen, Sie seien erst am 23. in 
Berlin gewesen. Sollten Sie vielleicht in 
Moskau Station gemacht haben? Sind Sie 
zwei Tage lang in Moskau gewesen?” 

„Ja”, sagte Dasch. 

„Auch vielleicht im Auftrag Ihrer soziali- 
stischen Freunde”, unterbrach Trainer. 


Dasch sah nervös und irgendwie ausweg- 
los zwischen Conelly und Trainer hin und 
her. 


„Nuts”, wiederholte Conelly, „kein Ge- 
schwätz, das geht uns jetzt nichts an. Sie 
hoben in Deutschland Ihre Eltern aufge- 
sucht. Dann haben Sie versucht, eine Stel- 
lung bei den I. G. Farben zu bekommen. 
Angeblich, um dort Ihren Auftrag zu er- 
füllen und Nachrichten über dieses kapita- 
listische Unternehmen zu Ihren sogenann- 
ten Freunden zurückzubringen. Sie sind bei 
den I. G. Farben nicht angekommen. Dafür 
sind Sie in einer Fremdsprachenabteilung 
des Nazi-Auswärtigen-Amtes untergekom- 
men. Dort haben Sie also Übersetzungen 
gemacht. Und dann haben Sie diesen 
Walter Kappe kennengelernt, den wir gut 
kennen, weil er sich hier 1937 aus dem 
Staub gemacht hat als Nazi-Big-Shot 
erster Klasse. Und Sie haben sich, wie Sie 
behaupten, nur mit ihm angefreundet, weil 
Sie glaubten, Ihr Auftrag in Deuischland 
sei erledigt, Sie hätten Nachrichten genug 


und jetzt brauchten Sie eine Gelegenheit, 
um in dieses Land zurückzukommen ...” 

Trainer grinste sarkastisch. ; 

„Oder waren Ihnen die Trauben, die 
er Sozialismus des ‚Führers’ versprochen 
hatte, nicht süß genug”, warf er ein. 
„Manchmal merkt man erst recht spät, 
welche Vorteile dieses Land hier hat.” 

„Unwichtig”, sagte Conelly, „Sie haben 
sich also mit Mr. Kappe befreundet, weil 
er dieses Gangsterunternehmen geplant 
hat. Sie haben mit Mr. Kappe und dem 
Hauptmann Astor von der Abwehr die 
Leute für dieses Unternehmen ausgesucht. 
Sie haben das in einem Abwehrbüro in 
Berlin getan, das als „Schriftleitung Kau- 
kasus” in der Rankestrahe geführt worden 
ist. Das stimmt alles, nicht wahr?” 


„Ja”, sagte Dasch. „Ich habe von vorn- 
herein nur die Absicht gehabt, mit meinen 
Nachrichten nach hier zurückzukommen und 
dieses Unternehmen nur zum Schein mitzu- 
machen und sofort zu melden, bevor was 
passieren kann. Ich habe schon in Deutsch- 
land alles versucht, um Verbindung mit 
dem FBl...” 

„Später, später”, sagte Conelly schroffer, 
„Sie haben die Leute ausgesucht... .” 

Er nahm eine Fotografie von seinem Tisch 
auf. Sie zeigte eine Gruppe von 10 Männern 
in schwarzen Hosen und helleren Uniform- 
jacken. 

„Sie haben”, sagte Conelly, „diese Foto- 
grafie aus der deutschen Sabotageschule in 
Quenzsee bei Brandenburg in Deutschland 
mitgebracht. Dort sind Sie und Ihre Leute 
für das Unternehmen gegen dieses Land 
ausgebildet worden. Die Leute auf diesem 
Bild sind die Gangstersaboteure, die gleich- 
zeitig mit Ihnen in Frankreich auf 2 U-Boote 
verladen worden sind...” 

„Nicht alle”, sagte Dasch, „zwei sind 
zurückgeblieben. Einer hat sich in Paris bei 
einem Mädchen angesteckt und durfte nicht 
mit. Er hieß Schmidt und war eigentlich aus 
Kanada. Und der Zehnte von uns ist auch 
zurückgeblieben. Er hat den Decknamen 
Wanner gehabt. Er hat sich weggemeldet. 
Er war früher lange in diesem Land ge- 
wesen. Als er hörte, worum es bei dem 
Unternehmen gehen sollte, hat er die ganze 
Zeit Zweifel gehabt. Er sagte insgeheim: 
‚Das, was wir tun sollen, ist, wie wenn ich 
einer Mutter, die mich einmal aufgenommen 
hat, zum Dank von hinten in den Rücken 
schieße.’ Das ist auch meine Meinung ge- 
wesen..." 

„Ihre Meinung können Sie konservieren”, 
sagte Conelly, „mich interessiert was an- 
deres. Sie haben dieses Bild hier, angeblich 
auf der nackten Haut, mit hergebracht. Aber 
Sie behaupten, Sie kennen die acht Leute, 
die nach dem Ausfall der zwei anderen 
hierhergeschickt worden sind, nicht alle bei 
Namen. Sie haben die Burschen ausgesucht 
und kennen die Namen nicht...” 

Daschs Lippen bebiten. „Ich kenne die 
Namen der drei, die mit mir bei Amagansett 
gelandet sind. Die kenne ich. Das ist meine 
Gruppe. Die habe ich Ihnen gesagt. Sie 
wissen, wo sie zu finden sind. Sie brauchen 
sie bloß zu holen. Aber von den anderen 
vier, die mit dem anderen U-Boot gefahren 
sind, kenne ich nur den Führer. Die übrigen 
kenne ich nur bei Decknamen ...” 

„Dovon glaube ich Ihnen kein Wort. 
Wollen Sie die andere Gruppe vielleicht 
decken, weil ihr Gewissen Sie drückt? Das 
ist aussichtslos, Mr. Dasch. Sie sind so weil 
gegangen, jetzt gibt es kein Halten 
mehr...” 

„Ich brauche gar kein Halten. Ich will, 
dab die Leute verhaftet werden, bevor sie 
irgendwas unternehmen können. Ich will 
das für dieses Land, das meine wirkliche 
Heimat ist...” 

„Die großen Reden können Sie lassen. 
Die glaubt Ihnen doch niemand...” 

„Es ist aber so”, schwor Dasch. „Ich will 
es aber auch wegen der Burschen, die mit 
mir gekommen sind. Sollen sie Nazis sein. 
Ich will nicht, daß sie sprengen und daf 
man sie dann bestrafen muß...” Daschs 
Augen flackerten. Seine mageren Hände 
zitterien, während er sie vorsichtig auf den 
Knien hin- und herbewegte. 

„Ich bin hier als Sozialist und als Nazi- 
gegner und als Amerikaner”, stieh er plötz- 
lich hervor. „Aber nicht, um diese Dumm- 
köpfe an den Galgen zu bringen...” 

„Mr. Dasch”, Conellys Blick war nur Ver- 
achtung und Spott. „Was mit Spionen und 
Saboteuren geschieht, werden Sie uns über- 
lassen müssen ... Darauf steht Tod!” 

„Aber...” Daschs Augen sahen tief in 
den Höhlen. Die plötzliche Ahnung von 
Dingen, die er sich offenbar nicht klar 
genug gemacht hatte, füllte sie mit Angst 
und Schrecken aus. 

„Tod, habe ich gesagt.” Conellys Stimme 
war scharf vor Hohn. „Die Mäntelchen, die 
Sie um das hängen, was Sie im Augenblick 
tun, können Sie ruhig weglassen...” 
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grinmen Despoten bezwingt. Die Prinzessin 
des 20. Jahrhunderts mit dem zauberhaften 
Namen aus 1001 Nacht hält am Ende ihres 
kurzen Märchens nur ein paar flüchtige 
Brieie in hingewischtem Englisch in ihrer 
Hand; und ein Bild dieses fremden erregen- 
den Mannes, den der große Krieg aus dem 
Norden Deutschlands in das Land am Nil 
und am Suvezkanal verschlagen hat. Sie malt 
ein paar wirre Buchstaben auf ihren Notiz- 
block, sie formen sich immer wieder zu 
dem einen Wort, das sie in den letzten 
Tagen verzweifelt und ebensooft verzückt 
und selbstvergessen geschrieben, gedacht 
und gesungen hat: „Robby”, — ein Hauch 
von Zärtlichkeit, Inbegriff ihrer Sehnsucht. 


Aber Scheherezade ist eine moderne 
Prinzessin und genau so klug und lebens- 
tüchtig wie ihre Namensschwester in dem 
goldenen Märchenbuch des Orients. Schehe- 
rezacle läßt sich nüchtern Bericht erstatten. 
Am 26. Februar ist „Robby” als geflüchteter 
POoW in Alexandria festgenommen. Er 
wurde kurz verhört und anschließend nach 
Fayid am Suezkanal zurückgeschafft. Von 
da, aus dem Kriegsgefangenenlager 308, 
war er im Dezember 1946 geflohen. Dort 
lieferte man den Flüchtling wieder ab. Man 
schickte ihn nicht in das alte Lager zurück, 
sondern sperrte ihn in das Zentralgefängnis 
für ousgebrochene Kriegsgefangene. 


* 


19 Jahre war „Robby” alt, als der Krieg 
für ihn plötzlich zu Ende ging. Bei der deut- 
schen Wehrmacht nannten sie den Ge- 
freiten, der gerade Unteroffizier werden 
sollte, nicht zärtlich „Robby”, sondern 
dienstlich „Brandenburg”, die Kameraden, 
die ihn näher kannten, riefen ihn „Robert” 
oder auch „Bob". Robert Brandenburg 
stammte aus dem westlichen Niedersachsen. 
Seine Eltern bewohnen ein kleines Häuschen 
in der Siedlung am Dörenberg in Osede bei 
Osnabrück. Der Vater war in der Flugzeug- 
industrie tätig. Robert wollte Berufssoldat 
werden. Er hatte starke Fäuste und scharfe 
Augen, war gesund und zäh wie ein Bär 
und liebte den Sport, vor allem das Fuß- 
ballspiel. Im Juni 1944 wurde er mitsamt 
seiner Einheit 11 km hinter Rom, in der 
Nähe von Tivoli, gefangengenommen. Man 
schaffte die Deutschen über das Mittelmeer 
hinüber nach Agypten. Robert Branden- 
burg wurde in das Lager 308 in der Nähe 
von Fayid, unmittelbar am Suezkanal, ge- 
steckt. Dort erlebte er alles das, was hunderft- 
tausende andere ähnlich erlebt haben, den 
Zusammenbruch, die politischen Befragun- 
gen, die Eintönigkeit des Lagerlebens und 
die wachsende Sehnsucht nach Freiheit. 
Zwei Jahre lang spähte Robert Branden- 
burg nach Möglichkeiten, aus dem Bereich 
des Stacheldrahts zu entweichen. Dezember 
1945 wagte er den Sprung ins Ungewisse. 
Das Vorhaben glückte. Brandenburg ent- 
kam durch Wüstensand und in den Kupees 
moderner Verkehrsmittel in die große Stadt 
Alexandria. Zu Fuk war er nach Ismailia 
gelangt, von dort schlug er sich nach Benna 
durch und bestieg, wie alle Passagiere in 
Zivilkleidern, den Nachtzug nach Alexandria. 


Eine Deutsche, die aus Triest stammte 
und die jedermann zärtlich „Kikky” nannte, 
nahm ihn auf. Mit ihr griff das Schicksal in 
das Leben zweier junger Menschen ein. 


In Alexandria begann in den Dezember- 
tagen des Jahres 1946 ein modernes 
Märchen aus 1001 Nacht. Kikky, die Er- 
zieherin der Prinzessin Nagila, einer Tante 
Faruks, brachte ihrem POW eine Einladung 
in den Palast der Prinzessin. Es war eine 
Tea-Party nach englischem Muster. Alle 
Nichten der einflußreichen Prinzessin waren 
erschienen, um den mysteriösen Mann zu 
sehen. Unter ihnen sah eine grazile, zarte, 
schwarzhaarige Schönheit mit leuchtenden 
Augen. Scheherezade. Sie war begleitet 
von ihrem Gatten, dem Prinzen Mahmoud 
Omar Namouk, der den deutschen Gast mit 
fast unhöflicher -Ablehnung behandelte. 
Der Prinz liebte England, er schickte auch 
seinen jungen Sohn Omar nach Sevenoaks 
in Kent, wo er jetzt noch zur Schule geht. 
Worüber die Prinzessin und der Kriegs- 
gefangene plauderten? Ober den Krieg 
selber, über Deutschland, Agypten, unter 
anderem auch über Radiogeräte. Robert 
Brandenburg hatte sich viel mit Rundfunk- 
apparaten beschäftigt. Die Prinzessin lud 
ihn beim Abschied zu einem Besuch in 
ihrem Hause in der Sairot Pascha ein, wo 
der Deutsche ihren Rundfunkapparat nach- 
schauen und reparieren sollte. 

Wie es eigentlich kam und was sie zu- 
sammenführte, wissen sie beide nicht in 
Worte zu fassen. Es war das uralte ewige 
Wunder der Liebe. Sie schmiedeten Pläne 
für die Zukunft und glaubten, daß kein 
Mensch ihre heimlichen Zusammenkünfte 
bemerke. Aber was selbst dem Ehegatten 
verborgen blieb, erfahte sofort der Instinkt 
einer weitgereisten Frau. Die Katastrophe 
kam mit der Ankunft von Scheherezades 
Kusine, der Prinzessin Samirra, die aus 
Frankreich nach Alexandria zurückkehrte. 
Sie klärte ihren Vetter Omar über das 
Liebesverhältnis zwischen seiner Frau und 
dem deutschen POW auf, und Omar ver- 
schaffte sich Gewihheit. 

Mitte Januar 1947 erfolgte die Kata- 
strophe. Prinz Mahmoud Omar Namouk 
rüstete zu einer Reise nach Haifa und ver- 
kündete laut, daß er längere Zeit von Zu- 
hause wegbleiben müsse. Der blind liebende 
Robert ging in die Falle. Er holte Schehe- 
rezade ab. Bis zwei Uhr nachts waren die 
beiden alücklich zusammen. Dann brachte 
er sie in den Palast zurück. Im Hof stand 
der Wagen des Prinzen, die Scheinwerfer 
blendeten auf und beleuchteten die beiden. 
Er rettete sich über die Mauer. Schehere- 
zade wurde furchtbar geprügelt. Vom näch- 
sten Morgen an jagte die Polizei hinter dem 
entflohenen Kriegsgefangenen her. 

In ihrer Not rief Scheherezade die Hilfe 
ihrer Mutter an, der Prinzessin Nanim Nabilca 
Fadel, die in Rom in Gemeinschaft mit dem 
Maestro Bonucci lebte. Der Hilferuf war 
nicht umsonst. Scheherezades Mutter kün- 
digte ihren Besuch an. Kein Mensch in 
Alexandria zweifelte daran, dak es ihrer 
Autorität aelingen würde, die Scheidung 
der unhaltbaren Ehe herbeizuführen. Am 
15. Februar bestieg die Prinzessin mit ihrer 
69jährigen Dame de Compagnie das Flug- 
zeug nach Kairo. 45 Minuten nach dem 
Start stürzte die Maschine bei Terressina 
unweit von Neapel ab. Alle 16 Passagiere 
wurden getötet. 

Elf Tage nach dem Unglück wird Robert 
Brandenburg in der Rue Ajoub Pascha 7 
festgenommen und in das Gefangenenlager 
zurückgeschafft. 

Doch auch in der Einzelhaft erreichen 
ihn Briefe seiner geliebten Scheherezade, 
die in Alexandria verzweifelt kämpft, um 
geschieden zu werden. Der Mut der beiden 
ist ungebrochen, ihre Lage aber ist fast 
hoffnungslos. 


{FORTSETZUNG IM MACHSTEN HEFT] 
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PLATTENSPIELER « PLATTENWECHSLER 
vervollständigen Kun Kıundlus Wegerat / 


Für Normal-und Langspielplatten « Naturgetreue Wiedergabe 


auch 


in Deutschland! 


wremA 


Schönheitspflege 
mit « Meta-Morphonen » 
verjüngt Sie um Jahre! 


Endlich sind die erfolgreichen Schönheitspflege-Präparate mit «Meta- 
Morphonen 


‚deren Wirkung« in der vanzen Welt Erstaunen hervorge- 


rufen hat. auch in Deutschland ın den besten Fachzeschäften erhältlich, 


Jetzt kann man tatsächlich jünger werden: 


Unter dem Einfluß der aus dem Embryon gewonnenen «Meta-Morphonen» 
(Entdeckung des berühmten Biologen Prof. Dr. Carrel) kann Ihr Teint 
seine blühende Frische und Spannkraft um Jahre länger bewahren; ermü- 
dete Haut erhält neue Impulse, strafft und verjüngt sich. «Meta-Morpho- 
nen» sind in biologisch aktiver Form in den Surena-Präparaten enthalten. 


. E . N . \ ’ 
Die 3 wichtisen Punkte der Surena- Methode : zu 


@Regelmäßige Tiefenreinigung 


Auch bei der täglichen Hautreinigung wer- 
den Ihrem Teint verjüngende Wirkstoffe 
zugeführt. Darum sehen und fühlen Sie 
schon nach wenigen Tagen, wie Ihr Teint 
reiner, zarter und geschmeidiger wird. 


Surena Gesichtsmilch mit 
«Meta-Morphonen» DM 6.—/8.— 


Surena Cleansing-Cream 
für trockene Haut DM 7.—/9.— 


© Nähren und Verjüngen 


Bei der regelmäßigen Pflege mit Surena 

Nachtcreme, Verjüngungscreme und Tages- 

ereme vollzieht sich ein wahres Wunder: 

durch die ständige Erneuerung der Haut- 

zellen beginnen Spuren des Alterns zu ver- 

schwinden. Die Haut wird samtweich, blü- 
j tenrein und zart. 


Surena Tagescreme «halbfett» oder 
«fettfri» DM 4.50; Surena Nacht- 
cer&me m.«Meta-Morphonen> DM 6.50/9.-; 
Surena Verjüngungscer&öme mit 
hochaktiven «Meta-Morphonen» DM 24.- 


GARANTIE: 
Bei Nichterfolg r 
Rückgabe des Betrage® ) 


rn 


GARANTIE: Wenn Sie vom Erfolg der 
Surena-Verjüngungscröme nicht begeistert 
sind, wird Ihnen der Preis zurückerstattet. 


Verlangen Sie noch heute kostenlos die neue 


Surena-Breschäre. im Fachgeschäft oder mit 
untenstehendem Gutschein erhältlich. 


EZ zz zz zz zz zZ zz zZ zz 2; 
$ 


Gratis-Gutschein °“ 


für die interessante Surena-Broschüre 
Einsenden an Surena Generaldepot, 


G. A. Schmidt K.G., Schloß-Straße 73, 


© Beleben, Erfrischen 


Surena Skin-Tonic 
wirkt stimulierend und 
macht den Teint matt. 


DM 5.50/7.50 


Surena Astringent 

wirkt ausgezeichnet ge- 
gen große Poren. Strafft 
die ermüdeten Hautstel- 
len. DM 8— 
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Surena-Praparate mi orphonen sınd Produkte des 


Zurich Rom 


Juvena Schonhei 
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dus FERKILUN un 


Prospekte und Bezugsquelle durch 
Miederfobrik Wilhelm Blank eZeTefellutet-Uan 
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Ein Antiseptikum von starker bakte- 
rienhemmender Wirkung, das Krank- 
heitserreger an der Entwicklung und 
Vermehrung hindert. Als Mundwasser 
schützt es vor Ansteckungen, festig? 
das Zahnfleisch, verhindert Entzün- 
dungen und beseitigt Mundgeruc. 
Deshalb erstes - 
abends als letztes: I CHINOSOL- 
Gurgeltablette auf 1 Glas Wasser. 


morgens als 
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Packungen zu DM 0,60 
| und DM 1,25 oA 
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PETER PEPPERMINT 


Das falsche Leben 


Unter den Erlebnissen, die der frühere 
Feuerwehrmann Percy Cushman Pearl 
zu berichten pflegte, scheint mir jenes 
besonders erwähnenswert und eindring- 
lich, ja nahezu unwahrscheinlich, an 
dessen Ende der ergreifende Tod von 
Carolyn Bursdall wie eine flammende 
Anklage gegen die rätselhaften Wege 
des Schicksals steht. Ich möchte es auch 
deshalb wiedergeben, weil es zeigt, wie 
der Mensch, willens, sich aufzuopfern, 
alle gewohnte und von seinem Beruf 
geforderte Nüchternheit vermissen läßt 
und die letzte klare Sicht verliert. 
Wenn Percy Cushman Pearl diese trau- 
rige Geschichte erzählt — er ist ja nun 
nicht mehr der Jüngste —, dann treten 
ihm wohl auch die Tränen in die Augen 
und sein Blick umflort sich wie damals 
in Rauch und Feuerschein. Aber hören 
Sie selbst. 


Es war damals, als jenes dreistöckige 
Wohnhaus brannte, das gegenüber dem 
„Cinema Almansor“ inChikago liegt. Die 
Flammen hatten sich des gesamten Hau- 
ses bemächtigt, und man hatte Mühe, den 
wüsten Funkenflugq von dem Kino ab- 
zulenken. Es hieß, daß kein lebendes 
Wesen mehr in dem brennenden Hause 
sei. Bis plötzlich der wahnsinnige Schrei 
einer Frau beinahe den Lärm der Pum- 
pen, der zischenden Strahlen, der Kom- 
mandorufe und Pfiffe, der krachenden 
Balken übertönte. 


„Carolyn! Carolyn!“ Die junge Frau, 
gestützt auf den Mann, wollte die ab- 
sperrende Kette der Polizisten durch- 
brechen „Carolyn, Carolyn, mein 
Kind!“ Beschwichtigende Worte wurden 
ihr zugerufen. Der Gatte, gefaßter, aber 
dennoch höchst erregt, fragte: 


„Ist unser Kind heraus?“ Rauch- und 
Dampfwolken, Wasserspritzen und stie- 
bende Funken hinderten weder.das gaf- 
fende Publikum noch die Feuerwehr- 
leute, nach Carolyn zu forschen. Unter 
den geretteten Hausbewohnern, die um 
Kleinigkeiten jammerten, befand sich 
die zweijährige Carolyn nicht. Die Eltern, 
die von einem Abendspaziergang im 
Zentralpark zurückkamen, wußten Caro- 
lyn in ihrem Bett, dem gesunden Schlaf 
hingegeben. 

Die Mutter bot in ihrer Erregung alle 
ihre Kostbarkeiten aus für den, der ihr 
Carolyn aus dem brennenden Haus her- 
ausbrächte. Sie wollte selbst in das Ge- 
bäude dringen, aber besonnene Men- 
schen hinderten sie daran. Der Vater, 
stiller, aber immer verzweifelter, wies 
auf das noch nicht brennende erste 
Stockwerk, aus dem aber bereits an 
mehreren Stellen dunkle Rauchwolken 
an den Fenstern sichtbar wurden. Er 
zeigte auf ein Fenster, hinter dem Caro- 
lin schlafen mußte. 


„Und da“, so pflegte Percy Cushman 
Pearl zu erzählen, „dachte ich mir: Hast 
ja selbst so ein Wurm daheim liegen — 
holst die Kleine!“ Ich ließ die Leiter 
drehen. 


„Cush, laß den Unsinn, du 
nicht wieder!” riefen ein paar. 


kommst 


„Ich werde schon wiederkommen*, 
sagte ih nur. Noch nie bin ich die 


Leiter so schnell hinauf wie damals, als 
ich Carolyn suchen ging. Unten riefen 
sie wieder irgend etwas. Ich habe es 
nicht verstanden. War vielleicht auch 
nicht wichtig. Ich habe das Fenster ein- 
geworfen mein Gott, in solchem 
Qualm kann ein Großer nicht atmen, 
geschweige denn so ein Wurm. Meine 
Scheinwerferlampe konnte kaum durc- 
dringen. Das dort, das weiß schim- 
mernde, ja, ja das war das Kinderbett! 
Da mußte sie liegen — jetzt rasch zu- 
greifen — falls noch Leben in Carolyn 
war ich erwischte die Kleine, sie 
schreit — ja, wenn einer aus den Träu- 
men gerissen wird, kann er wohl 
schreien — ich hab’ sie in den Arm ge- 
nommen und — da, ja da sind schon 
die Flammen an der Tür — es ist gelun- 
gen! Das Kind im Arm klettere ich zum 
Fenster, spüre die Leitersprossen unter 
dem tastenden Fuß, atme beglückt und 
steige hinab. Ich will das Kind der Mui- 
ter geben, deren Freude in Tränen er- 
stickt — da, mein Gott — ich habe eine 
Puppe, eine große schöne Puppe, wie sie 
sich meine Ingrid immer wünschte, eine 
Puppe, die die Augen schließt, wenn sie 
liegt, eine Puppe, die schreit, wenn man 
sie kräftig anfaßt — gütiger Gott, eine 
Puppe — 


„Carolyn, wo ist Carolyn? Ist das 
Carolyn? Was bringst du da? Du elender 
Mensch? Wo hast du meine Carolyn?" 


„Ich muß gestehen“, so setzt Percy 
Cushman seine Erzählung gewöhnlich 
fort, „daß ich mir in diesem Augenblick 
wie ein Mörder vorkam, wie einer, dem 
ein lebendes Wesen anvertraut war, das 
er nun mit hartem Griff tötete. Doch die 
Puppe war schon tot. Man hatte Carolyn 
in der Mutter Bett gelegt, während die 
Puppe Dorrit das Kinderbett beziehen 
durfte. Ich wandte meinen Blick nach 
oben zurück. Das Fenster des Zimmers, 
das ich eben betreten hatte, stand in 
hellen Flammen. Ich durfte nicht daran 
denken, daß die kleine Carolyn jetzt da 
oben — nein, nein, ich durfte nicht 
ich war ihr Mörder. Hatte ich schuld? 
Hatten jene recht, die sagten: Laß das, 
es ist alles Unsinn? Ich wünsche keinem, 
daß er einmal die Stunden und Tage 
durchmachen muß, die ich erlebte. 
Als ich nach Hause kam, habe ich Ingrid 
auf den Schoß genommen, und sie hat 
sich ganz fest an mich geklammert und 
immer nur gesagt: ‚Weine doch nicht, 
Daddy!'‘” 


„Nein, ich konnte nicht mehr! Da habe 
ich dann um meine Entlassung gebeten 
— die Feuerwehr kann keine Narren, 
keine Mörder brauchen, keine Tauge- 
nichtse, die nach Puppen greifen, wenn 
es um Menschenleben geht. Die Mutter 
hat die Puppe damals zertreten — ich 
mag keine Puppe mehr sehen. Ingrid 
wünschte sich lange eine so große 
schöne Puppe, die die Augen zumacht, 
wenn sie liegt, die schreit, wenn kräftig 
zugegriffen wird — ich habe sie ihr nie 


geschenkt —, ich kann keine Puppen 
sehen. 
Und Sie — Sie sehen mih an — 


können Sie das denn nicht verstehen?“ 





Wer mehr weiß 


ist den anderen geistig überlegen — das Ge 
heimnis des Erfolgreichen. Dazu hilft auch Ihnen 
das soeben erstmals wieder nach dem Krieg 
erscheinende Konversationslexikon „Der Grohe 
Brockhaus”: 12 Bände mit ca. 145 000 Stichwörtern 
30 000 Abbildungen, 864 Tafeln, 96 Landkarten: 
und einem Modell des menschlichen Körpers. Vor 
bestellpreis für jeden Band jetzt noch DM 42,9% 
in Ganzleinen, DM 50,60 in Halbleder. Band I isi 
sofort lieferbar, die weiteren Bände jeweils naci 
Erscheinen gegen Monatsraten von DM 8,— or 
Verlangen Sie kostenlos und unverbindlich aus- 
führliches Probeheft. 


Fackelverlag Stuttgart - B 210 


Abt. Versand- und Exportbuchhandlung 
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Ausspannen, sich erholen 


der Stadt entfliehen, allein sein, irgendwo au’ 
dem Wasser, nur Sonne und blauen Himmel als 
Begleiter. Frei sein, glücklich sein! Mit dem 
meistgekauften Faltboot der Welt, dem Kıerrer 
Azrıus, können Sie es. Klepper hält außerdem 
eine Reihe seiner bewährten Boots- und 7 NEUE 
ZeLt-Tyren für Sie bereit. Kostenlos sender 
wir Ihnen gern unseren neuen Boots-/Zelt-Ka 
talog BZ 72, der Ihnen auch über die beque- 
men Teilzahlungsmöglichkeiten Aufschluß gibt. 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM’OBB. 
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DIE HAUT REINIGT UND ERFRISCHI 
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u es gibt Tage, da fühlt man sich shon morgens 

wie benommen und kann vor Druck im Kopf kaum 
aus den Augen sehen. Und da soll man noc ein 
freundliches Gesicht machen und was leisten kön- 
nen? — In solchen Fällen ist es t, wenn man 
„Spalt-Tabletten" zur Hand hat. Ein-zwei Spalt- 
Tabletten mit etwas Wasser genommen — meist 
fühlt man sich dann schon nach wenigen Minuten 
wie von schwerem Druck befreit und bekommt wie- 
der einen klaren Kopf. „Spalt-Tabletten* tun ihre 
Wirkung sowohl bei neura > als auch spastisch 
bedingtem Kopfschmerz und ebenso bei Zahnweh 
und rheumatischen Beschwerden. Dabei 
sind sie absolut unschädlich. Zu haben 
A in allen Apotheken. 
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Max Reinisch 


u dem Artikel „Mir wäre 
tast das Herz zersprungen“. 
wer kennt diesen Mann? in 
Heft 11 vom 15. 3. 1953 teile ich 
Ihnen mit, daß mir der ehem. 
Feldwebel Max Reinisch sehr 
gut bekannt ist, da ich im Jahre 
1643/44 auf dem Flugplatzkom- 
mando Forus b. Stavanger sein 
Einheitsführer war. Feldwebel 
Reinish war beim Flugplatz- 
kommando als Fourier tätig, 

wenn ich mich richtig ent- 
sinne, kam er im Sommer 1944 
Ausbildung als Fallschirm- 
jüser (für den Erdeinsatz) nach 
ıtschland. 


Idwebel R. war ein sehı 
ruhiger und besonnener Mensch. 
Yan einer Verwundung in Nor- 
weyen ist mir nichts bekannt 
Wenn ich auch nicht mehr die 
Personalakten im Gedächtnis 
h so weiß ich zumindest, 
daß er zu damaliger Zeit kein 
Verwundetenabzeichen trug. 
Meine Kenntnisse werden der 
Mutter wenig von Nutzen sein, 
doch bemühe ih mich schon 
tagelang, mich des Namens 
seines besten Freundes zu er- 
innern. R. hatte mit einem 
Obergefreiten (mittelgroß und 
krattig) Freundschaft geschlossen 

I! die beiden waren unzer- 
trennlich. Der Obergefreite, der, 
qlaube ich, Schlesier war, war 
jleichzeitig dem Feldwebel R. 
zuueteilt, und wenn ich mich 
richtig entsinne, wurden auch 
beide gleichzeitig abkomman- 
diert. Ich verspreche mir viel 
davon, wenn dieser Freund des 
Feldwebels R. gefunden werden 
könnte. Evtl. könnte auch der 
eheın. Hauptfeldwebel Heinz 
Küchler, der, glaube ich, aus 

:sbaden stammte, eine Aus- 
kunft geben. Jedenfalls werde 
ich sIbst noch versuchen, etwas 
über das Schicksal des Feld- 
webels R. in Erfahrung zu 

Igen. 


Büderich M. W. Blech 
Zu spät 


Dein erschütternder Bericht 
über Renate Bielefeld in Nr. 9, 
Seite 44, „Vater hat mich wie- 
ier so geschlagen“, hat wohl 
ille Leser sehr gerührt und die 
Gemüter erregt. 

Ich habe Renate am Sonntag- 
norgen, dem 1. Februar, um 
11.50 Uhr die Augen zugedrückt 
im Krankenhaus. Nicht ein paar 
Stunden, sondern ein paar Tage 
hat das arme Mädchen noch ge- 
lebt (29.1. — 1.2.). Renates 
Mutter ist übrigens eine Na- 
mensvetterin von Dir, ihr Name 
als junges Mädchen war „Lina 

> Ich gebe zu, Renates 
:r und Stiefmutter haben 
t richtig gehandelt, aber die 
ıchbarn auch nicht. Es gibt 
bestimmt eine Instanz, die dort 
eingeschritten wäre, es hätte ja 
schon genügt, das Überfall- 







kommando an- 
zurufen. Ich 
kann ja an- 
nehmen, es 
wirddort einer 
totgeschlagen, 
wenn ich stun- 
denlang das 
Schreien höre. 
Und wenn man 
jetzt alles heraufbeschwört für 
den Vater und die Stiefmutter, 
Renate kann dadurch nicht mehr 
geholfen werden, für sie ist 
alles zu spät. 
Bremerhaven 


Wunder 


Als 83jährige treue ich mich 
jede Wocde auf den STERN 
und bın begeistert von dem 
Wunder der Lotosblume, wes- 
halb ich gleich ein paar Zeilen 
verfaßt habe 
Wie groß st des Allmächt'gen 

süte, 
der nach 
noch 
duich Menschenkunst und Fleiß 
und Liebe 
ein Samenkorn de: Lotosblüte 
dem hellen Tageslicht erschloß 


Lanzerath W. Ebel 


W.Roszek 


„weitäusend Jahren 


Laut Geburtsurkunde ... 


Es macht mir eine große Freude, 
den STERN auf den nachweis- 
lich ältesten Einwohner Braun- 
schweigs bzw. der Bundesrepu- 
blik bzw. Europas bzw. deı 
Erde aufmerksam machen zu kön- 



































nen. Es handelt sich um Herrn 
Carl Kürbis, wohnhaft in Braun- 
schweig, Neustadtring 20. der 
laut Geburtsurkunde am 2. Mai 
1803 geboren ist. Demnach würde 
Herr Kürbis in zwei Monaten 
seinen 150. Geburtstag begehen! 
Ich habe mich von der Echtheit 
der Geburtsurkunde persönlich 
überzeugt und glaube, daß auch 
Sie an der Persönlichkeit dieses 
einmaligen Jubilars — zumal 
sein Leben durch langjährigen 
Aufenthalt in Afrika reich an 
Begebenheiten ist — interessiert 
sind. Herr Kürbis schickt eine 
Fotokopie der Geburtsurkunde 
selbst an den STERN. 


Braunschweig Dr. Oscar 


Bravo, Familie Bauder 


Zu Ihrem Artikel „Der Ring 
weinte uns an*im STERN Nr. 10 
hätte ich einen -kleinen Kom- 
mentar: Es setzt mich etwas in 
Erstaunen, daß der Juwelier 
Haamann die Ehrlichkeit seines 
Lehrmädchens nicht beachtens- 
werter belohnt. Ist es ihm wirk- 
lich so unwichtig, daß er durch 
eine irrige Annahme beinahe 
die Laufbahn eines jungen Men- 
schenkindes, wenn nicht gar das 
Leben überhaupt, zerstört hätte? 
Ich will durchaus nicht ver- 
kennen, daß die kleine Felicitas 
vielleicht ein wenig achtlos war. 
Gesetzt aber den Fall, der Ring 
wäre von jemandem gefunden 
worden, der nicht die durch 
die Notlage wirklich schätzens- 
werte Eigenschaft der Familie 
Bauder besitzt? Wenn Felicitas 
nicht hätte sagen können, was 
mit dem Ring geschah? Gesetzt 
den Fall, Felicitas wäre ein 
Mensch, der an einem solchen 
Mißgeschick zerbrochen wäre? 
Und der Ring wäre eines Tages 
irgendwo aufgetaucht und der 
wahre Sachverhalt wäre ans 
Licht gekommen? Man soll nicht 
sagen, es gäbe alle diese Zu- 
tälle nicht, das Leben beschert 
uns oft genug solche Kuriosi- 
täten. Was hätte dann wohl 
Herr Juwelier Haamann gesagt? 
War es wirklich erst notwendig, 
daß Frau Bauder um eine 
Wiedereinstellung „bitten“ 
mußte? War es nicht Strafe ge- 
nug, daß Felicitas, wenn auch 
nur für kurze Zeit, ins Für- 
sorgeheim mußte? Damit hätte 
er es, und mit einer Ermah- 
nung, bewenden lassen können, 
denn ich bin fest davon über- 
zeugt, obwohl ich die Kleine 
nicht kenne, daß ihr so etwas 
nicht wieder passieren wird 

Man kann nur sagen, bravo 
Familie Bauder! Gott sei Dank 
haben wir einen STERN, der so 
etwas, obwohl es ihn persönlich 
gar nicht betrifft, noch zu schät- 
zen weiß, außer Aachens Stadt- 
kämmerer. Hoffentlich gibt es 
bald einen lohnenden Dank in 
Form einer festen Anstellung 
aufGrund der STERN-Reportage! 


Bremerhaven L. Tietjen 


Haamann weinte uns an! 


Juwelier Haamann scheint ein 
merkwürdiger „Lehrherr”* zu 
sein, den man keineswegs als 
charakterliches Vorbild bezeich- 
nen kann. Mit welchem Recht 
gab eı sein Lehrmädchen sofort 
ins Fürsorgeheim upd auf Grund 
welcher Tatsachen glaubte man 
sich dort zur Aufnahme berecd- 
tigt? Ist die Polizei gefragt 
worden? Dem Vater des Lehr- 
mädchens wäre zu empfehlen, 
Strafantrag wegen Freiheits- 
beraubung zu stellen und auf 
Betrafung des Lehrherrn wegen 
Verletzung der Aufsichtspflicht 
usw. zu bestehen. Man kann 
das Lehrmädcen nur zu solch 
einem Chef bedauern und ihm 
dringend eine andere Lehrstelle 
wünschen! Ein zweites: Der 
Wert des Ringes wurde vom 
Juwelier mit „rd. DM 1500,—* 
angegeben. Warum erhielt der 
ehrlihe Finder nur ganze 
DM 40,— Finderlohn? Schäbigy- 
keit gegenüber dem Finder wie 
gegenüber dem Lehrmädchen. 
Lübeck H. Zastrow 
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Uhr mit einem verschlußlosen Elasticband. 


Dugena-Slip-fix besitzt Allwetterschutz (gegen Staub 
und Nässe) @ hat stoßsicheres Ankerwerk mit 
17 Steinen — gegen alle elektro-magnetischen 
SilelgUselTsWel-tite TIa Wigefei@-TieWstelstifett-tu ale ki rten 
band aus Nirostastahl, ist tropenfest und prak- 


tisch unverwöstlich. 


Dugena Slip-fix streifen Sie über das Handgelenk, und schon 

sitzt sie fest an Ihrem Arm. 

Dugena Slip-fix für Damen in Gold- 

Double, für Herren in Edelstahl 
Ware KeTe/[. D7eTt] e/[-2u 8] 1, Eu pen 
Der Dugena-Zahlungsplan 
macht es Ihnen leicht, 
die Dugena Slip-fix 
klei ıYe] ı Wi oYo fe up 47 
ligefe Te F 


Dugena-Uhren 
schon ab DM 22.- 
und ihre Spitzen- 
marke, die ‚Alpina’‘- 
Präzisionsühr, ab DM 135.- 














Nein so was! 
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Shikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
240 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 


ah 








Auf geht’s 


mit der weitberühmten 


u.anderen Musik -Instrumenten 


aus dem Hause 
















Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich 


„Kreuz-Thermalbad” 


Mod. 50, die Supra-Heimsauna 
von Weltruf mit der Infrarot- 
Roflex-Wärme- und Tiefen- 


diese glücklichen Menschen hatten 
nie Waschsor 


Herren tragen 


HEMDEN. K strahlung, bewährt b. Rheuma, 
er un Bann Fordern Sie sotert Ischias. "Tambogo, Fettsucht, 






Blasen, Hautleiden, Stoffwechsel- 


unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 


— u Te 
Größtes HOHNER -Versandhaus Deutschlands 
München 15, Sonnenstraße 36 


Neuer Gratiskatalog - 68 Seiten - 200 Abbildungen 
10 Monatsraten, Tausende Anerkennungen 























gratis das „PERLON-BÜCHLEIN” an 


mit Stoffimustern und vielen schönen 










TEXTILWERK HORN 
BREMEN W6 














u. Erkältungskrankh.. f. Lichtitg., 
zus.rollbar. AuchbequemeRaten- 
zahlg. Stäg, unverbindl. Probe- 
benützung. Kostenl. Prosp.v.der 


KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwurmstr. 88 











DURKOPPWERKE AKTIENGESELLSCHAFT BIELEFELD 
MOTORRADER 


FAHRRAKDER 
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PHILIPS 


TROCKENRASIERER 
vERHANMMF 


Doppeleg 
... 2 Millionen Mal in der Minute schließen sich 


die Scheren in dem neuen Doppelscherkopf und 
erfassen gleichmäßig die kurzen und langen Bart- 
haare. Auch überempfindliche Haut empfindet die 
„is A AA Mit 


9 


Trockenrasiermethode als 





dem neven PHILIPS Doppelkopf-Trockenrasierer 
können Sie von einem Tag zum anderen ohne Schwie- 
rigkeiten von der nassen Rasierweise zum elektrischen 


Trockenrasieren des modernen Mannes umwechseln. 


So Der PHILIPS Trockenrasierer ist ein Allstrom- 
gerät, umschaltbar für 110 oder 220 Volt. 








Vaterland) In der ganzen Welt wird 


MARKENRADER 
direkt ob Fobrik an Private 


ErYeter Gretisketelog mi 








Rädern. 2- bis 8- - mit Begeisterung gelesen. 

Schaltu I Stoßdämpfer! 

Pannensichere Bereifung! Bestellen auch Sie für Ihre Freunde und 
Fahrradneuhelten! billigst! Bekannten ein Auslandsab t beim 
Friedrich Herfeld Söhne VERLAG HENRI NANNEN, HAMBURG 1 








Neuenrade I. Westf. fir. 20 Curienstr. 1 














Nur einmal 
konnte Stalin siegen! 


Von Kurt Zeniner 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekömmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Ältestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Donkschreiben | 


Die erste zusammenfassende Darstellung 
des Krieges im Osten. Eine Geschichte 
des Erlebten und eine Lehre für die 
Zukunft. Ein Buch, das zugleich auf- 
rüttelt und klärt. Der Autor beweist, in- 
dem er die Ursachen der sowjetischen 
Obermacht aufzeigt, dah Stalins Sieg 
sich in einem neuen Krieg nicht wieder- 
holen könnte, denn 


der dritte Weltkrieg 
findet nicht statt. 
300 Fotos, 128 Seiten, Preis DM 6,80 
In allen Buchhandlungen oder direkt 


ST ]ululÄlgsslgKrt 


Halgsihlslsleiih: 


wie Pickel, Mitesser, Runzeln u. Hautflecken jed. Art, 
werden sofort radikal und restlos beseitigt. Erfolg 
auch in schwersten, alten, hartnäckigen Fällen. Da 


vom neues Verfahren mit individueller Hauteinwirkung 
Gruner-Verlag Hamburg 4 - Haarfarbe angeben! Fachärztl. gepr. Anleitung 
ann m. ausführl. Beschreibung v.Gutachten gratis durch: 





DECUBITAN-Ges. Frankfurt/M, posttach 329/A 














Wer schönes Haar liebt nimmt 


Aiplona 


DREHBAR. Englands Rundfunk handelt 
nach dem Grundsatz, die Rechte niemals 
wissen zu lassen, was die Linke tut. BBC 
— deutschsprachig — ruft zu einem Preis- 
ausschreiben auf, um Deutschlands Freund- 
schaft mit den Briten zu vertiefen. BBC 
— englisch — sendet das grausliche Hör- 
spiel „Valentine” in die englische Welt, 
in dem sämtliche Verbrecher prinzipiell 
Deutsche sind, die sinnlos morden, weil 
eben die Deutschen vom nazistischen 
Herrscherwahn nicht lassen können. 


” 


STECHENDE RECHTE. Berufsboxer Fritz 
Wenzel aus Bochum lieh seine Rechte 
röntgen. Im Handballen wurde eine ab- 
gebrochene Stopfnadel festgestellt. Sie 
hatte alle Boxkämpfe Wenzels seit seiner 
Amateurzeit mitgemacht. 


* 


ALLES FÜR DAS KIND. Der 49 Jahre alte 
Bahnbeamte William Farmer in, Lambeth 
(England) mußte 30,— Mark wegen Wider- 
stands gegen die Staatsgewalt zahlen. 
Er hatte einem Polizisten ein Bein gestellt, 
als der gerade einen Jungen abführen 
wollte, der beim Taschendiebstahl er- 
wischt war. Der Polizist fiel in den Dreck, 
der Junge enikam. Es handelte sich um 


Farmers Sohn. 
BZ 


VERPFLAUMT. Im letzten Herbst fiel die 
Bäuerin Lina L. aus Fischbeck im Kreise 
Schaumburg bei der Obsternte vom 
Pflaumenbaum und erlitt einen schweren 
Knochenbruch. Die Krankenhausrechnung 
ging an die zuständige Hannoversche 
Landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft, 
Abteilung Unfallversicherung. Rückfragen 
kamen. Die letzten waren in folgendem 
Schreiben 'an Frau Linas Bürgermeister- 
amt enthalten: „Wir bitten, uns noch mit- 
zuteilen, wieviel Pflaumen Frau L. pflücken 





wollte und wieviel sie bereits gepflücki 
hatte (Stückzahl). Waren die Pflaumen 
nur für den sofortigen Verzehr von Frau 
L. oder auch zum Verzehr für ihren Ehe- 
mann, oder für weitere Personen be- 
stimmt, ggf. für welche?” 


* 


GEMEINSAMER KAMPFPLATZ. Stadi- 
verordneter Sondheim erklärte auf einer 
Kölner Stadtrats- 
sitzung: „Von den . 7a | 
Bedürfnisanstalten | | 
hat Kollege Binot 

bereits gesprochen. | 

Dab wir da Schulter : 
an Schulter kämp- | ! 
fen werden, dürfte | = 
selbstverständlich I} S 
sein.” z 

* 


PARKVERBOT. In Bergedorf, Bergedortc: 
Markt 5, ist folgendes angeschriebe::: 
„Ankleben und anstellen von Fahrrädern 


verboten.” 
* 


GEISTIGER TROST. Schweden prüfte stoii- 
stisch den Anteil der Bevölkerungsgruppen 
am Alkoholkonsum. Geschiedene Frauen 
trösten sich danach mehr mit geistigen 
Getränken als verheiratete. Die heftiy- 
sten Trinker aber sind die Junggesellen 
zwischen 35 und 50 Jahren. 


* 


DIENST IST DIENST. Robert Morgan in 
Whitbury bei Leicester erhielt von seinem 
Lehrer eine Strafarbeit wegen Zuspät- 
kommens zudiktiert. Der 13jährige hatte 
auf seinem Schulweg ein Großfeuer ent- 
deckt und die Feuerwehr alarmiert, die 
mit acht Löschzügen vier volle Stunden 
brauchte, um den Brand einzudämmen. 
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Man badet heute bewußter ... 





Denn: sich einfach waschen - jetzt „dreifach” wirksam. 
Reinigen, Erfrischen, Desodorieren - alles mit „8x 4”-Seife. 
Warum gerade „8x 4”? Weil in diese wohlduftende und 
prächtig schäumende Toilette- u. Badeseife der Wirkstoff 
B 32 eingebettet ist. Bei gründlichem Waschen beseitigt 
„8 x 4“ den sonst oft unvermeidbaren Körpergeruch. 


Mit anhaltender Frische steigt man gewappnet in den 
Alltag. „8 x 4-sicher” tritt man auf. Kurz - man wird 
sich selbst wieder sympathisch. 


TOILETTE u BADES 
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GOLDIG. Im Königin-Elizabeth-Hospital 
in Newcastle wurde die 23 Jahre alte 
Renate Christiane Rahart mit der golde- 
nen Medaille als beste Krankenschwester 
des Jahres ausgezeichnet. Renate stammt 
aus Osnabrück und kam 1949 durch Ver- 
mittlung des Arbeitsamtes nach England. 
Die erste Folge ihrer Auszeichnung waren 
zwanzig Heiratsangebote. 


* 


BEUTE DER BEUTE. Mrs. Vincenze angelte 
am Nordostufer des Tschadsees in Zentral- 
afrika. Plötzlich straffte sich die Leine und 
ein Flußpferd tauchte aus dem Wasser. 
Mrs. Vencenze überließ ihre Angel der 
dicfelligen „Beute” als Beute und rannte 


davon. 
* 


NUR FÜR FACHLEUTE. „Mittel zur Erlan- 
gung einer schönen Büste” dürfen, It. 
Polizeiverordnung aus dem Jahre 1941, 
nur in Fachzeitschriften angepriesen wer- 
den. Das Münchner Amtsgericht verurteilte 
in der zweiten Märzhälfte einen Geschäfts- 
mann, der gegen die Verordnung ver- 
stieß, zu 150,— DM Geldstrafe. 


* 


EHRE WEM EHRE GEBÜUHRT. Ein Karls- 
ruher Beamter trägt folgenden Titel: 
„Stellvertreter des Beauftragten des 
Bundesausgleichsamtes beim Landesaus- 
gleichsamt Außenstelle beim Regierungs- 
präsidium Nordbaden-Karlsruhe” ... 


* 


FAHRE IN FRIEDEN. In Neheim/Hüsten 
gibt es ein Geschäft, das Motorräder an 
Selbstfahrer verleiht, Särge verkauft und 
alle bei Sterbefällen erforderlichen Forma- 
litäten erledigt. 





60. GRAMM SEELE. 
Der dänische Spiri- 
tist Fridegaard be- 
hauptet, der Körper 
verliere 60 Gramm 
an Gewicht, sobald 
der Mensch stirbt; 
— das sei das 
Gewicht der Seele. 
Es bleibe konstant. 


s 


RADIKAL. Vor zwölf Wochen entschlof 
sich der 277 Pfund schwere Portugiese 
J. C. Diaz, durch eine Hungerkur 77 Pfund 
abzunehmen. Er af erst jeden zweiten, 
dann jeden vierten Tag eine dünne 
Scheibe Brot. Nach elf Wochen erreichte 
er sein Ziel. Zwei Tage darauf starb er. 






















” 


FORTSCHRITT. Trotz Mau-Mau schreitet 
die Zivilisierung Mittelafrikas fort. In den 
Taufregistern der ehemaligen deutschen 
Südwestkolonien verschwinden Namen 
wie „Tauperle” und „Regentropfen”, um 
modernen Vornamen Platz zu ma 
wie „Puderbeutel", „Autokühler” und 
„Coca”. 
E 


LOCKENDE TIEFE. Kenneth Moteley, 
Heizer auf einer Güterzuglokomotive in 
Nordaustralien, kletterte bei nächtlichem 
Nebel vom Trittbrett der haltenden Lok 
und stürzte mehr als dreihjig Meter in die 
Tiefe. Der Zug stand auf einer Brücke. 
Moteley kam mit durchweichten Kleidern 
und mit dem Schrecken davon. 


* 


ANTI. In Neu-Ulm wurde ein Geschäfts- 
zentrum der Amerikaner seiner Bestim- 
mung übergeben. Dazu schreibt die 
„Schwäbische Donauzeitung”: „... aufer- 
dem befindet sich hier auch die American 
Erpress Company”. 


PREISSTOPP. In M’Bour in Westafrika 
setzten sich die Stammesoberhäupter der 
Negerstüämme zusammen, um die Preise 
für Frauen einheitlich festzulegen. In Zu- 
kunft kosten junge Mädchen 7500 Franken 
(95,— DM) und Frauen 3000 Franken 
(34,— DM). Habgierigen Eltern, die bis 
zu 20000 Franken (250,— DM) forderten, 


soll damit das Handwerk gelegt werden. 
Außerdem hofft man, daf jetzt mehr ge- 


heiratet wird. 
“ 


BUMERANG. Von allen sieben Blumen- 
läden der Stadt ließ Mr. Saeren in East 
Beverley (USA) die herrlichsten Orchi- 
deen an eine spröde Angebetete schicken. 
Das Gericht verurteilte ihn zu zwei Mona- 
ten —, weil er die Rechnungen seinem 
Nebenbuhler zuschicken lief. 


* 


OLYMPISCH. Für Melbournes Olympia- 
Stadion ging ein Vorschlag ein, wonach 
ein vier Meter breiter Graben Zuschauer 





und Sportarena trennen soll. Zur Begrün- 
dung wird auf die guten Erfahrungen bei 
Löwen-Freigehegen hingewiesen. 


TAUSCHT SCHWIEGERELTERN! Am Rande 
von Ealing in England wohnen 130 junge 
Ehepaare als Untermieter bei den Schwie- 
gereltern anderer Leute. Der Makler Seal- 
man hat herausgefunden, daf die meisten 
lieber nicht bei den eigenen Schwieger- 
eltern Untermieter sein wollen. Sein 
Tauschbüro wird überlaufen. 


* 


FLEISCH VON DER POST. In Sydney 
beobachtete Mrs. Roseby drei Männer, 
die einen Telefonapparat aufbrachen. Sie 
rannte zur Polizei, die alle drei ver- 
haftete. Die Post schenkte ihr eine Ein- 
kaufstasche mit drei Pfund Fleisch. In der 
Aufregung hatte Mrs. Roseby ihre Tasche 
auf der Polizei liegen lassen, von wo sie 
verschwunden war. 





ZWANZIG BERLINER. In der Hebammen- 
schule im Wuppertal wurde ein Mädchen 
zur Post geschickt. Die Stationsschwester 
gab ihm einen Zettel mit. Darauf stand: 
„10 Marken 4 20 Pf., 20 & 10, 20 Berliner.” 
Die pflichteifrige Botin brachte 10 & 20 
und 20 & 10 Pf. Dazu 20 Berliner — 


Pfannkuchen. 
. 


MIETERBUND. In Derby gründeten die 
Mieter der Häuser Wanroad 6 bis 10 
einen Sparklub zur Verwaltung ihrer 
Mietzahlung. Seit fast sechs Jahren ist bei 
ihnen die Miete nicht abgeholt worden. 
Die Hausbesitzer, ein reiches Ehepaar, 
gingen damals auf Reisen. Sie sind bis 
heute noch nicht zurückgekehrt. 
* 


GAUNERSTOLZ. Mrs. Eleonore Smith in 
Lorain in Ohio wurde ihre Tasche mit 135 
Dollar und einer unbezahlten Gasrech- 
nung in Höhe von 15 Dollar im Omnibus 
gestohlen. Als die Bestohlene am nächsten 
Tag die Rechnung bezahlen wollte, wurde 
ihr vom Kassierer der Gaswerke mitge- 
teilt, daß er die 15 Dollar bereits be- 
kommen hätte. Die übrigen 120 Dollar 
hat der Dieb jedoch behalten. 


* 


HERREN UND ARBEITER. Das Büro der 
„Deutschen Sammlung” bringt einen Appell 
gegen die Politik der Bundesregierung. 
Unterzeichnet wurde das Flugblatt von 
einigen Dutzend östlich eingestellten Be- 
wohnern der Bundesrepublik. Ehemalige 
Offiziere, Angestellte, Friseurmeister und 
Bauingenieure erhielten dabei den Zusatz 
„Herr", Arbeiter werden statt „Herr” mit 
Vornamen bezeichnet. 

+ 


SEKTIERER. In den USA hat sich mit Sitz 
in Los Angeles eine neue Sekte aufgetan 
unter der Bezeichnung „Brüder des 
weißen Tempels”. Der Großmeister dieser 
Sekte hat nun prophezeit, da Amerika 
in diesem Jahr mit russischen Atombom- 
ben angegriffen werde. Daraufhin haben 
sich die meisten Mitglieder schon in ver- 
schiedene Höhlen in den Felsengebirgen 
zurückgezogen. Es geht ihnen dort sehr 
gut. Der Leiter der Sekte ist ein Dr. Do- 
real, der den Angriff der Russen mit den 
Atomwaffen für den 10. Mai, den 10. Au- 
gust oder den 10. September erwartet. 
Ganz genau weih er es auch nicht. 








”s 
Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 
1. Gemahlin Luthers, 
4. norwegischer Kom- 
ponist (18561941), 
9. Gestalt im Alten 
Testament, 10. Umfrie- 
dung, 11. griechischer 
Liebesgott, 14. zuge- 
schnittenes Holz, 16. 
Nebenfluß der Weich- 
sel, 17. Behälter für 
Blumen, 19. Gewässer, 
20. Gesangstück, 23. 

Shakespeare’scher 
Dramenheld, 25. ita- 
lienische Schänke, 28. 
Ausdruck beim Skat- 
spiel, 30. griechische 
Göttin, 32. Blutgefäh, 
33. Strom in Afrika, 
34, religiöser Gesang 
in der Bibel, 36. Ab- 
scheu, 37. Stadt in 
Nordspanien, 38. fest- 
liches Gedicht, 39. Ge- 
fährte, 40. Schwung. 
Sek rsent: 
1. Stadt in Schlesien, 
2. schweizerisch-französischer Fluß, 3. Tierkadaver, 5. Teil des Rades, 6. Tonart, 
7. weiblicher Vorname, 8. Angehöriger eines großen ostgermanischen Volkes, 
12. unbebauter Grenzstreilen zwischen zwei Äckern, 13. Wäschestück, 15. Getränk, 
18. Raubvogel, 21. kleiner Behälter, 22. zerbrechliches Material, 24. Gebäck, 
26. biblische Gestalt, 27. Lotterieanteil, 29. Verwandter, 30. erzählende Dichtung, 
31. Lachsart, 32. römischer Gott, 35. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 
36. Männerkurzname. 


































































































Raten und Rechnen 


Jedes Karo der Fi- 


gur bedeutet eine 
ros also gleiche 
bi =. a Ziffern. Durch ein 


wenig Nachdenken 
die Aufgabe durch 


Aufschreiben der 







































richtig gefundenen 
1m Zahlen an Stelle der 
Karos waagerecht 


und senkrecht lösbar. 























VO DEE 





Würzig-pikant, immer streichzart und frisch — 
eine Delikatesse zum Frühstück, Imbiß oder Abendbrot — 


I Zubereitet aus lang gelagertem Chester-Rahmkäse, 
guter Allgäuer Butter und all’ den wichtigen 
Nähr- und Aufbaustoffen der frischen Vollmilch, 

ist VELVETA - vollfett — immer das Richtige für Sie und Ihre Familie. 


JAN FE LVETA mit dem Vollgehalt der Milch 


Winkelrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaa bbb < 
ddd eeeeeeeee g h iii k Ill m nnnn 00 
p rrrr sssss Hitlt vu ü y sind Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden und 
waagerecht und senkrecht in die Felder der 
Figur einzutragen. Bei richtiger Lösung der 
Aufgabe ergeben die erste senkrechte 
Reihe, von 1 bis 22 gelesen, den Namen 
eines Seevogels, und die letzte waage- 
rechte Reihe, von 22 bis 3 gelesen, einen 
Teil des australisch-asiatischen Mittelmee- 
res. Bedeutung der Wörter: 1 bis 2 Flächen- 
verzierung, 2 bis 3 insektenfressendes Rep- 
til, 4 bis 5 Lampe in einem Glasgehäuse, 
5 bis 6 altrömische Rachegöttin, 7 bis 8 mit- 
telalterlicher Gerichtsdiener, 8 bis 9 Ver- 
sehen, Fehler, 10 bis 11 Abwesenheits- 
beweis, 11 bis 12 älteste lateinische Bibel- 
übersetzung, 13 bis 14 tierisches Fett, 14 bis 15 Zahlungsmittel, 16 bis 17 europäische 
Hauptstadt, 17 bis 18 englische Insel in der Irischen See, 19 bis 20 Körperausstrah- 
lung, 20 bis 21 persönliches Fürwort, 22. Konsonant. 


Deutsche Städte 


1. Riemenschneider, 2. Kassenbote, 3. Warenlager, 4. Trauerfeier, 5. Stundenglas, 
6. Obstladen, 7. Holzschraube, 8. Abendstunde, 9. Laienbruder, 10. Geisterstunde. 
Den vorstehenden zehn Wörtern sind bestimmte Buchstaben zu entnehmen und 
daraus deutsche Städtenamen, wie unten angegeben, zu bilden. Die Zahlen in 
Klammern geben an, wieviele Buchstaben jeweils zu verwenden sind. Die Anfangs- 
buchstaben der gefundenen Städtenamen ergeben, in der angegebenen Reihen- 
folge hintereinander gelesen, den Namen einer Stadt an der Donau. 


1. Stadt im Bergischen Land (9), 2. Industriestadt im Ruhrgebiet (5), 3. Stadt in 
Thüringen (4), 4. mitteldeuische Blumenstadt (6), 5. Stadt am Niederrhein (5), 
6. Kreisstadt im Bezirk Magdeburg (7), 7. Stadt in Schlesien (7), 8. westfälische 
Kreisstadt (4), 9. Stadt in Sachsen (8), 10. Stadt an der Lahn (7). 





Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 13 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Idee, 4. Dame, 7. Ulm, 8. Rho, 10. Tor, 12. Ire, 14. Boa, 
16. Greis, 18. Lese, 20. Tara, 22. Ern, 23. Nab, 24. Lied, 27. Dose, 20. Allee, 33. Uhu, 35. Ill, 
36. one, 37. Rom, 38. Ahr, 39. Liga, 40. Netz. — Senkrecht: 2. Dur, 3. Emir, 4. Drei, 5. Mob, 
6. Stil, 9. Lama, 11. Ode, 13. Reh, 15. Ohr, 16. Gerda, 17. Stade, 19. See, 21. Abo, 24. Laus, 
25. Ith, 26. All, 28. Sen, 29. Esel, 31. Lima, 32. Elan, 34. Uri, 36. Ort. 

Stufenrätsel: 1. Retorte, 2. Tremolo, 3. Adresse, 4. Sorrent, 5. Pfarrei, 6. Kandare; die mitt- 
lere senkrechte Reihe — mit den Buchstaben A und D vermischt — ergibt: Dromedar. 

Silbenrätsel: 1. Geschwader, 2. Erato, 3. Salamander, 4. Turbine, 5. Osteria, 6. Petroleum, 
7. Fieber, 8. Telepathie, 9. Elisabeth, 10. Reuse, 11. Osterreich, 12. Carrara, 13. Kalabreser, 
14. Edelraute, 15. Seespinne, 16. Isis, 17. Nische, 18. Diluvium, 19. Seiltänzer, 20. Chordirigent, 
21. Libelle, 22. Erinnye; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
ergeben: „Gestopfte Röcke sind schlecht, aber besser als Schulden.“ 


Falsche Zungen: Richtig geordnet ergibt sich folgender Vers: „Disteln und Dornen stechen 
sehr, falsche Zungen noch viel mehr. Auch wollt‘ ich lieber in Disteln und Dornen baden, denn 
mit falschen Zungen beladen.“ 


mehr als ein Brotbelag, 


das ist VELVETA. 









Bequeme Zahlungsweise 


Fordern Sie unverbindlich 
unseren Prachtkotaeleg 





vestlos beseitigt. 
GEBR. KRUMM 


SOLINGEN 240 Für DM 2,50 aber nur in Apotheken 
Prosp. frei durch Dr. Druckrey, Herne/W. 
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Gratis ernatten Sie unseren groten Bücher TRI £ PAD Marken räder 





Direkt on Private! 
Spezialräder ab 80 DM 
Starkes Rad, Halbballon 
mit Rückstrohler- Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfohrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 


-katalog über Fachbücher, 
Deutsch, Rechnen, Fremd- 
sprachen, Atlanten, Brief- 
steller, Humor- und Vor- 
tragsbücher, Gesundheits- 
bücher, Nachschlagewerke, 
Zeichnen, Malen, Basteln, 
Tanz, Jiu-Jitsu, Unterhal- 


Katalog ü. Touren- Luxus 
Bar-od.Teilzahlung Sport-Jugendräder gratis 


Triepad Fahrradbau 
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Urano 
Frankfurt a. M. 1/K 44 











Paderborn 517 





tung usw. Nachbestellungen « Bild- 



















DUKT 


Ich 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Drunter und drüber 
Partie Nr. 165 
Ben-Oni-Verteidigung, gespielt in einem 
Mannschaftskampf 1953 
Weiß: Dr. Lachmann (Bielefelder S. K.) 
Schwarz: Stephan (Haller S.K.) 
1. d4 c5 (Wird selten angewandt, ist aber ohne 
Nachteil spielbar.) 2. d5 f5 (Solider ist 2. .. 
d6 nebst weiterer Entwicklung mit g6, Lg? usw. ) 
3. e4 fXe4 4. Sc3 Sf6 5. qg4 (Zwei Draufgänger 
befinden sih im Kampf, und da ist es kein 
Wunder, wenn schon nach 5 Zügen die toilsten 
Verwicklungen entstanden sind. Ein Kampf auf 


Leben und Tod beginnt.) 5. . h6 6. Sge?2 d6 
7. h3 e5 8. Sg3 a6 9. Lg2 Sbd7 (Danach kommt 
Weiß mit dem folgenden Zuge rasch zum An- 


grif Aussichtsreiher war sofortiges 9 : 
b5.) 10. h4 (Solche scharfen Wendungen sind 


so ganz nach dem Herzen des Führers der 
weißen Steine, je toller, je lieber.) 10. ... g6 
(Geshieht, um möglichst ein Eingreifen der 
weißen Dame auf h5 zu verhindern.) 11. 95 
hXo5 12. hXg5 TXhl+ 13. LXhi Sg8 14. LXe4 


Se7 {Nur scheinbar hat Schwarz seine Stellung 
gesichert, wie von Weiß überzeugend nach- 
" c Z 7, 


X..% _ 

ar 4 

Am E_ @ 40 
us mi 


„© Bin 8 


a 


= € 1 e # h 
stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 
gewiesen wird.) 15. LXg6+ (Solche Angriffs- 
wendungen übersieht Dr. Lachmann nie, und 
gerade dadurch ist er im Angriff besonders ge- 
fährlich.) 15. SXg6 16. Dh5 De? (Es gibt 
nichts Besseres. Auf 16. ... Kf7? wäre 17. Dh7+ 
Lg? 18. Sf5 gefolgt.) 17. DXg6+ Df? 18. De4 





(Damit ist der Sieg klargestellt.e Gesunder 
Mehrbauer bei weit überlegener Stellung.) 
18 b5 19. Le3 Sb6 20. 0—0—0 b4 21. Sce2 
Lb7 22. g6 Dg8 23. Sh5 Le? 24. c4 bXc3 e. p 
25. SXc3 0—0—0 26. f4 Sd7 27. f5 Lf6 (Trotz 
seiner hoffnungslosen Lage verteidigt sich 
Schwarz mit einer bemerkenswerten Zähigkeit.) 


%. Df3 Kc?7 29. SXf6 SXf6 30. Lg5 Tf8 
31. LXf5 TXf6 32. Se4 Tf8 33. Sg5 Tf6 
34. Se6+ Kb6 35. Th1 TXe6 (Der letzte Rettungs- 
versuch.) 36. Th? (Ein feiner und zugleich deı 
interessanteste Weg zum Siege.) 36. ... TXg6 
37. fxg6 DXg6 38. Db3+ Ka5 39. Tht Dg5+ 
40. Kbi Dg2 41. Tdi Lc8 42. a3 Ld? 43. Db7 Lb5 
44. b3 De4+ 45. Kal Le2 46. Td2 Ld3 47. Tb2 
Dei+ 48. Ka? Dc3 49. Dc7+ Kb5 50. Dc6+ Ka5 
51 1+. Schwarz gab endlich auf. 

Lösung von Problem Nr. 76: EEE 
I. Kg5 Kb8 2. Lf3 nebst matt oder 1. . Kd8 
2. Lad nebst matt. 











Schriftbild und Schriftanalyse von 
M.Q. weiblich, 21 Jahre 


Schreiberin ist lebenskräftig und ziemlich ener- 
gisch, allerdings auch verkrampft und verschlos- 
sen. Man kommt nicht leicht an sie heran, kann 
sie schwer beeinflussen. Sie versteift sich, sucht 
zu erzwingen, was sie sich !n den Kopf gesetzt 
hat. Das bedeutet nicht, daß sie aktiv nach au- 





Ben hin alles durchzusetzen wüßte. Sie ist im 
Gegenteil manchmal feige und verficht ihre 
Sache nicht offen genug. Aber es bedeutet, daß 
sie sich schwer auf etwas Neues einstellt. 
Obwohl die Schreiberin intensive Gefühle 
hegt und im Grunde sehr auf ihre Mitmenschen 
angewiesen ist, findet man vorerst noch wenig 
Entgegenkommen. Das dürfte mit schlechten Er- 
fahrungen und einer gewissen Verhärtung aus 
der Jugendzeit zusammenhängen. Sie hat sich 
mehr allein durchbeißen müssen, als ihr lieb 
war! Daraus resultiert noch viel Trotz. 
Schreiberin ist zu großer Regsamkeit und Leb- 
haftigkeit, zu starker Aktivität fähig. Sie muß 
nur mitmenscliche Anpassung lernen. Wird 
ihre Vertrotztheit gebrochen, dann arbeitet sie 
auch erfolgreich mit. Sie ist leistungsfähig und 
hat Energie. Diese darf sie nicht — wie bisher 
— nur zur Selbstbehauptung ausnutzen. 

Der Charakter ist also offenbar verbildet durch 
falsche Erziehung oder ungünstige U:;nweit- 
einflüsse. Schreiberin denkt nur an sich, ob- 
wohl ihr eigentlich anders zumute ist. 


Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 14/53 

















Auf Schnupfen - Nächten liegt ein Fluch! 
Da hilft das TEMPO-Taschentuch . 

















wo 
Taschentücher 














verhüten dauernde Selbstansteckung, verkürzen die 
Schnupfenzeit und ersparen das Waschen. Diemillionen- 
tach bewährten, ribbelfesten TEMPO-Taschentücher sind 
hygienisch, billig und bequem. Achten Sie aber beimEin- 
kauf auf den Namen „TEMPO"” ‚denn er bürgt für Qualität. 























Wohnungs- 
not? 


Ohne Baukostenzuschuk eigenes Fertighaus 
auh ohne Anzahlung durh Abschluß 


eines Ansparvertrages mit Staatszuschuß 


Ferner liefern wir Jagd-, Klub- und Wochenend- 
häuser, Büro- und Wirtschaftsgebäude, Verkaufs- 
und Gartenpavillons, Gaststättenkioske usw. 


Teutonia GmbH. Hamm/W. H 043 























aeR sofort enthaart‘ 


Spurl. Radikalbeseitigung v. Gesichts- 
und Körperhaaren jetzt durch die fach- 
ärztlich als tiefwirkend empf. Kur mit 
L'’ORIENT-HAAREX (sundespatentamt!.Wz. 
631 857). Glatte Haut in 3 Min., z.B.an d. 
Beinen! Klinisch erprobt und vollk. un- 
schädl.Versagt nie. Viele Dankschr.über 
Haarschwund. Preis DM 4,80 mit Bero- 
tung, für größere Flächen DM 8,-, stark 
DM 8,80 nur echt durch Alleinhersteller 











L’ORIENT-COSMETIC THOENIG 
(220) Wuppertal-Vohwinkel 1 ’ 





Männer lieben 
schlanke Frauen! 


Schon immer gilt der jugendlich- 
schlanke Körper alsdasSchönheits- 
ideal. Anmutige Schlankheit läßt 
sich aber nicht vortäuschen. Auch 
Sie können selbst im reiteren Alter 
durch Ihre Erscheinung bezaubern, 
wenn Sie zielbewußt etwas für ihre Figur tun. Seit bald 
50 Jahren hat sich RICHTERTEE als Schlankheits- und 
Gesundheitstee in vielen Ländern der Erde bewährt. 
Auf angenehme und natürliche Weise regt erStoffwech- 
sel und Verdauung an; vor allem aber fördert er die 
Tätigkeit derDrüsen, die bei der Fettverbrennung eine 
entscheidende Rolle spielen. Gewichtsab- 
nahmen von 20 Pfd. ineinem Monat sind 

keine Seltenheit. Trinken Sie rechtzeitig 
RICHTERTEE oder nehmen Sie DRIX- 
DRAGEES, den Extrakt aus Dr.E. 
Richter'sFrühstücks-Kräutertee. _ 
DM 1,35 u.2,25 inApoth.u.Drog. 
















TRI-MINT verhütet Sodbrennen u. Magendruck, ist 
frei von Natron. DM -,65 u. 1,65: Anoth. u. Drog. 
HERMES, PHARM. FABRIK, MUNCHEN. 
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„Anfang 1952 


bildeten sich auf meiner linken 
Wange stark juckende Stellen 
(anscheinend Bartflechte). 

Als ich endlich Aktiv-Puder an- 
wandte, waren schon nach 8-10 
Tagen die ersten wunden Stellen 
verschwunden!“ So schreibt 
Herr L. Grabowsky, Hamburg, 
F.-Ebert-Damm 31. 


Lesen Sie auch folgendes Ur- 
teil: „Ich litt seit Jahren unter 
Hautschäden an den Händen. 
Seit ich aber regelmäßig 
Aktiv-Puder 

anwende, kann ich mich wieder 
über meine Hände freuen.“ 
Frau M. Beier, Braunschweig, 
Kälberwiese 13. 


Klofterfrau 
Aktiu-Puder 


ist der große Fortschritt zur 
Pflege der gesunden und kran- 
ken Haut! Kein Wunder, daß 
Unzählige ihn begeistert lo- 
ben: Bei Wundsein, Ausschlag 
und Pickela, Abschürfungen 
und Verbrennungen ist er ver- 
blüffend wirksam! 


Aktiv-Puder: 


Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 


Klosterfrau 
Melissengeist 





HWM-Markenräderu.Roller 
ü echt. 

Direkt on Dee en w 

Größte = At Gone. 
jr = 4. Gongscholtv 
er jalrad schon 


. " Inter- 
2 2g,- DM bar. 
wi Katalog gratis 
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Die Sterne igen wicht 


DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. APRIL 1953 


Eine gesteigerte politische Aktivität kennzeichnet diese Tage. Dabei dürfte es sich glücklicher- 
weise nicht darum handeln, sich auf Standpunkte zu versteifen, sondern um ein aufrichtig 
scheinendes Bemühen, Verständnis aufzubringen und die Gegensätze zu überbrücken. Die 
Offentlichkeit erhält von den momentanen Vorgängen vielleicht nur andeutungsweise Kenntnis. 
Am 7. IV. könnte mit konstruktiven Ergebnissen zu rechnen sein. Wirtschaftlich kündigt sich 
eine Belebung an. Eine seelische Intensivierung wird sich besonders am 5. und 9. IV. bemerkbar 
machen. Das Schicksal bedeutender Persönlichkeiten könnte allgemeine Anteilnahme hervorrufen. 


Die Woche endet mit einem Sieg der Optimisten. 


STEINBOCK 


22.—31. D ber Geb : Die Tage 

bringen Ihnen noch manche Unruhe. Es 
ist vielerlei nachzuholen und vielleicht manche 
Umstellung vorzunehmen. Sie bewältigen das 
aber alles, weil Sie etwas Persönliches be- 
schwingt. 
1.9. Januar Geborene: Sie haben gute Be- 
ziehungen. Jedenfalls fällt ein beträchtlicher 
Nutzen für Sie ab. Ob Sie sich in der momen- 
tanen Gesellschaft wirklich wohlfühlen, muß 
bezweifelt werden. Gehen Sie mit sich einmal 
gründlich zu Rate. 
10.—20. Januar Geborene: Sie fühlen sich 
wahrscheinlich wenig wohl in ihrer Haut. Der 
7. IV. ist vielleicht ein trüber Tag für Sie. Daß 
die Konstellationen materiell so günstig sind, 
könnten Sie als eine Ironie empfinden. 


WASSERMANN 


222 21.—29. Januar Geb : Sie h 


Ihre beruflichen Chancen wahr, aber Sie 
kommen nicht zum Genuß des Erfolges. Per- 
sönlich stimmt etwas nicht. Besonders über die 
Entwicklung des 8. IV. werden Sie kaum glüc- 
lich sein, Hoffen Sie auf den Mai. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie wer- 
den sich wehren müssen, um nicht abgedrängt 
zu werden. Die Konkurrenten denken nicht 
daran, Sie zu schonen. Zudem läßt Ihr Befinden 
besonders am 8./9. IV. zu wünschen übrig. 
9.—18. Februar Geborene: Sie können nicht so 
in den Tag hineinleben, Ihr Glück hätte sonst 
keinen langen Bestand. Um es zu sichern, wer- 
den Sie darum kämpfen müssen. Aber gehen 
Sie deswegen nicht zu stürmisch und unbe- 
dacht vor. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Wie kom- 


men Sie auf die Idee, daß man Sie 
vergessen hat? Ein bißchen werden Sie ja doch 
wohl noch warten können. Verrennen Sie sich 
nicht in eine andere Sache. Im Mai wären Sie 
sonst vor eine kritische Situation gestellt. 


26. Februar bis 9. März Geborene: An Unter- 
stützung fehlt es Ihnen nicht. Der 10./11. IV. 
wird Sie glücklich überraschen. Sie treiben 
hoffentlih kein heimliches Spiel, denn dabei 
könnten Sie allzu viel verlieren. 

10.—20. März Geborene: Große Konstellationen 
für den 7./8. und 11./12. IV. Vorteilhafte Ver- 
träge bieten sich Ihnen geradezu an. Fixieren 
Sie alles nur recht genau und dringen Sie auf 
Abschluß bis Mitte Mai. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Ihre Aktivität 


— ist anerkennenswert. Zum Wochen- 
beginn kommt Ihnen freilich etwas dazwischen. 
Spätestens ab 8. IV. werden Sie aber Ihre 
Dinge wieder weiterverfolgen können. 


31. März bis 9. April Geborene: Man hat den 
Eindruck, daß Sie jetzt besonders schwierig 
sind. Sie neigen dazu, voreilige und abwegige 
Entschlüsse zu fassen. Etwas mehr Selbst- 
kontrolle ist besonders für den 6./7. IV. zu 
empfehlen. 


10.—20. April Geborene: Herzensdinge scheinen 
Sie sehr zu bewegen. Tragen Sie es bitte mit 
Fassung, daß der 7. IV. vielleicht gar nicht 
nach Wunsch verläuft. Für den 5. und 9. IV. 
sind die Konstellationen ausnehmend günstig. 
Bleiben Sie sich nur Ihrer Verantwortung 
bewußt. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Seien Sie nicht 


„==. unbescheiden. Die letzten Wochen haben 
Ihnen doch allerlei geschenkt. In gleich schöner 
Weise wird es freilich nicht weitergehen. Der 
8. IV. deprimiert Sie. 

30. April bis 9. Mai Geborene: Der persönliche 
Einsatz am 6. und 10./11. IV. lohnt sich. Sie 
können sich ohne Schwierigkeit durchsetzen. 
Dagegen werden Sie am 8./9. IV. allerlei aus- 
zustchen haben, wenn Sie sich auf die anderen 
nicht ein bißchen mehr einstellen. 

10.—20. Mai Geborene: In diesen Tagen können 
Sie große Fortschritte machen. Was Sie bean- 
tragt haben, dürfte Ihnen genehmigt werden. 
Setzen Sie auf den 7. und 11. IV. Am 9./10. IV. 
müssen Sie jedoch mit Komplikationen rechnen. 


“ ZWILLINGE 

f 21.—30. Mai Geborene: Mit Ihrer Um- 
> gebung leben Sie im besten Einverneh- 
men. Sie finden Gelegenheit, sich genaueren 
Einblick zu verschaffen und neue Verbindungen 
anzuknüpfen. Am 10. IV. sollten Sie sich nicht 
übernehmen, es löste einen Rückschlag aus. 

31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sie befinden sich 
in guter Verfassung und sind voller Unter- 
nehmungsgeist. Kein Wunder, wenn man sich 
der Sympathien anderer so sicher sein darf. 
Aus einem Plan fürs Wochenende wird jedoch 
nichts. 

10.—20. Juni Geborene: Sie lassen sich Ihr 
Glück etwas kosten. Heimlich beschäftigt es 
Sie aber stark, daß Sie nicht frei in Ihren 
Entschlüssen sind: 11./12. IV. Seien Sie ver- 
sichert: es wird sich eine Lösung finden. 








6. KREBS 

9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wechsel- 
R volle Tage. Manche Unruhe und Be- 
lastung, wie z. B. am 5./6. IV. Das hängt 
wahrscheinlich mit Ihren persönlichsten Ange- 
legenheiten zusammen. Am 10. IV. lacht Ihnen 
aber der Himmel. 


2.—11. Juli Geborene: So gut es Ihnen gehen 
mag, wir müssen Ihnen abermals vorhalten, daß 
Ihre Einstellung allzu einseitig materiell ist. 
Man sollte nicht wider das bessere Wissen 
handeln. Am 6./7. IV. stoßen Sie auf Wider- 
stand. 

12.—22. Juli Geborene: Ihre rechtliche Position 
ist nicht anzufechten. Soviel das wert ist, es 
tröstet Sie doch nicht ganz über die Erlebnisse 
der letzten Zeit hinweg. Am 7./8. IV. hängen 
Sie trüben Gedanken nach. Der 11./12. IV. lenkt 
Sie vorübergehend ab. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August: Bei Ihnen fehlt 


es zur Zeit weder an Anregungen noch 
an Aufregungen. Beruflich geht es voran. Per- 
sönlich sind Krisenerscheinungen unverkennbar. 
Der 8. IV. wird Sie nachdenklich stimmen, 
wenn nicht gar ernstliche Sorgen bereiten. 
3.—12. August Geborene: Sie erzielen Teil- 
erfolge, aber auch nicht mehr. Neuer Streit 
liegt in der Luft. Eine Einmischung wird Ihnen 
verübelt. Der 8./9. IV. bestätigt Ihnen, daß 
vorläufig noch Zurückhaltung geboten ist. 


13.—23. August Geborene: Ihre Gefühle in 
Ehren. Deswegen wird man aber keineswegs 
tatenlos zusehen, wie Sie es weiter treiben 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß man mit Rechts- 
mitteln gegen Sie vorgeht: 9./10. IV. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


=: Bitte immer mit der Ruhe, wenn es 
ihnen möglich sein sollte. Lassen Sie erst ein- 
mal den Mai vorübergehen. Daß Sie in bester 
Erinnerung bleiben, daran gibt es keinen 
Zweifel. 
3.—12. September Geb : Es hat den An- 
schein, als möchte man Sie engagieren oder 
enger an sich binden. Ihr Nachteil ist es be- 
stimmt nicht, wenn Sie darauf eingehen. Am 6.’ 
?. und 10./11. IV. sind Sie sich einig. 
13.—-23. September Geborene: Gerade jetzt 
sollte Ihre Bequemlichkeit wahrhaftig nicht den 
Vorrang haben. Wenn es am 5. IV. nicht ganz 
nach Wunsch geht, sollten Sie sich um so mehr 
anstrengen. Ihre wirtschaftlichen Möglichkeiten 
sind doch jetzt wahrhaftig ungewöhnlich. 


m WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Man läßt Sie nicht zur Ruhe kommen, 
und das steigert Ihre Nervosität beträchtlich. 
Reißen Sie sih am 5./6. IV. los, auch wenn's 
schwerfällt. Am 8. IV. fassen Sie es richtig an. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie scheinen es mit 
schwierigen Menschen zu tun zu haben. Eine 
Beziehung wird Ihnen zunehmend problemati- 
scher. Am 6./7.1V. wissen Sie wahrscein- 
lich nicht, was Sie tun sollen. Sie haben aber 
auch keinerlei Talent, sich in andere hinein- 
zuversetzen. 
13.—23. Oktober Geborene: Am 5. und 9. IV. 
ist man bereit, alles für Sie zu tun. Sie neh- 
men das hoffentlich nicht als Selbstverständlich- 
keit hin. Wenn Ihnen an dem anderen etwas 
liegt, geben Sie sich am 7. IV. nicht gefühllos. 


N SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Besondere Initiative entwickeln Sie jetzt 
nicht. Sie lassen alles auf sich zukommen. Das 
kann als kränkend empfunden werden: 8. IV. 
Was Sie am 10. IV. erleben, ist ein unver- 
dientes Geschenk. 

2.—11l. November Geborene: Nicht jede Ge- 
legenheit sollte man wahrnehmen, nur weil sie 
sich gerade bietet und verlockend erscheint. Der 
8./9. IV. könnte mit einem erstaunlichen Rück- 
schlag aufwarten. Insgesamt gibt Ihre Situation 
zu keinerlei Bedenken Anlaß. 

12.—22. November Geborene: Ein Plan wird 
Wirklichkeit. Am 7. IV. fallen die letzten 
Hindernisse. Verzichten Sie darauf, Ihre ei- 
genen Verdienste hervorzukehren. Sie wissen 
ganz genau, daß Sie es ohne die Hilfe anderer 
nicht geschafft hätten. 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 


ö Sie sind zur Zeit gut beraten. Sie richten 
sich hoffentlich auch nach dem, was man Ihnen 
sagt. Wenn nicht, könnten Sie sich für den 
außerordentlich günstigen Mai viel verscherzen. 
2.—1l. D b Geb : Gewisse Umstel- 
lungen haben sich gelohnt. Ihre Kritiker wer- 
den bald schweigen und die Konkurrenten nicht 
mehr Schritt halten können. Am 8./9. IV. hilft 
der Zufall weiter. Für den 10./11. IV. besteht 
Gefahr, sich zwischen zwei Stühle zu setzen. 
12.—21. Geborene: Ein wesentlicher Erfolg ist 
errungen. Über den 5. IV. werden Sie glücklich 
sein. Die Abrechnung hat freilich noch Ihre 
Schwierigkeiten. Aber damit haben Sie ja wahr- 
scheinlich selbst gerechnet. 








HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 5. UND 11. APRIL 1953 


Die in dieser Woche geborenen Kinder leben aus ihrer starken Ge 


Die ist ihr 


fühlsanlage. 
eigentliches Schicksal. Sie haben zwar einen hellen Kopf und auch die Energie, etwas systematisch 
zu verfolgen, sie sind merkantil sogar ausgesprochen begabt und werden viel erreichen, aber die 


praktischen 


Dinge sind ihnen im Grunde nicht sonderlich wichtig. Zu allem Unpersönlichen finden 


sie keine befriedigende Beziehung. Sie lassen sich deswegen keine Nachlässigkeiten zuschulden 
kommen: In ihrem Element sind sie jedoch erst, wenn sich ihr Herz angesprochen fühlt. Das 
Glück meint es ze mit ihnen und läßt sie nicht im Stich. Der Ablauf ihres Daseins ist bewegt — 


genau so, wie 


es sich heimlich wünschen. Die Mädchen der Woche streben nach Selbständig- 


keit. Sie nehmen ihr Schicksal selbst in die Hand. Männer müssen außergewöhnliche Qualitäten 


aufweisen, um vor ihnen zu 
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eanette kennt 

die Kunst des 

Schminkens. Sie ver- 

wendet Guitare, den 

fetten, nicht schmieren- 

den Lippenstift. Guitare 
leuchtet wie Lack und 
pflegt die Lippen durd 
hohen Gehalt an Lanolin. 
Guitare gibt auch Ihrem Mund 
jenen feuchten, samtartigen 
Glanz. der so anziehend wirkt. 























die so einfach und doch so wirksam ist. 


%* Palmolive-Seife, aus Palmen- und Olivenölen hergestellt, 
ist mild und rein. 


%* Palmolive-$eife reinigt die Haut gründlich und schonend 
und hinterläßt kein Spannen. 


%* Palmolive-Seife erhält die Haut zart und glatt. 
e kennt 


.-_— % er E %* Palmolive-Seife ist erfrischend und dezent parfümiert und 
Ss % RER | 


Sie ver- ER RT E gibt das Gefühl des Gepflegtseins. 
‚re, den ' % Palmolive-Seife erhält durch das natureigene Chlorophyll 
ıimieren- ee 


7: te u des Olivenöls ihre grüne Farbe. 
Sn | We n ® %*% Palmolive-Seife ist so preiswert und so sparsam im Gebrauch. 
n durdı c* oa wer „zu Massieren Sie morgens und abends je 1 Minute den milden, weißen Palmolive- 
Lanolin. u; 3 Schaum sanft in die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem 
m Mund i Br 4 Wasser ab. Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive- Seife 
ma Er 1 stellen Sie schon nach kurzem Gebrauch fest. 





Das quoße Stück 
90 Pr. 
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PALMOLIVE-SEIFE, MEH 
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R ALS SEIFE — EIN SCHONHEITSMITTEL 
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M eine erste große Liebe 


war mein erstes großes Glück, 
und ich glaubte, daß es bliebe — 
doch ich kam zu spät zurück. 


Noch nach Pernambuco schrieb sie: 
„Lieber, guter, süßer Hein, 

auf mich kannst Du Dich verlassen, 
denn ich bin auf ewig Dein.“ 


Als wir in die Heimat kamen, 
peilte ich nach luv und lee, 
denn ich glaubte, ihre Seele 
wäre noch so weiß wie Schnee. 


Aber an den Landungsbrücken 

stand statt ihrer — mein Freund Jan, 
und der grinste mich verlegen, 

aber doch verständlich an. 


Meine erste große Liebe 

war mein erstes großes Glück, 
und ich glaubte, daß es bliebe, 
„doch ich kam zu spät zurück. 


En 








FEDORA 


Der Spiegel 


Er hatte es also doch irgendwoher er- 
fahren. Sie hätte es sich denken können, 
daß man das Datum eines Geburtstages 
nicht verheimlichen kann, da gibt es 
Ämter, Bekannte, eine Vergeßlichkeit 
im Gespräch. Also wußte er von ihrem 
Geburtstag, und dort lag sein Geschenk: 
ein Handspiegel aus Silber für den Toi- 
lettentisch. 

In Jane stieg ein Gefühl entsetzlicher 
Angst hoch: Er wußte von ihrem Ge- 
burtstag, wußte er auch, daß sie ihn 
schon vierzigmal gefeiert hatte? 

Langsam nahm sie den Spiegel. Ich 
halte ihn zu nah heran, dachte sie, so 
nah wird er mich nie anschauen! Nie? 
Er kann doch nicht diese dünnen Runzeln 
auf der Stirn, die kleinen Fältchen in 
den Augenwinkeln sehen. Schließlich be- 
neideten sie doch alle Freundinnen um 
die Tatsache, daß sie zehn Jahre jünger 
aussah. 

Und die dicke silberfarbene Strähne 
hatte sie schon von Jugend an, Frank 
liebte sie und hätte sie um nichts in der 
Welt der Färbekunst eines Coiffeurs 
geopfert. Ach, Frank! Nach so viel Jah- 
ren der Enttäuschung hatte sie ihn ge- 
funden. Sie konnte und durfte diesen 
Mann nicht verlieren, aber hätte er, 
der Fünfunddreißigjährige, es ertragen, 
neben einer um fünf Jahre älteren Frau 
zu leben? 

Zum erstenmal in ihrem Leben hatte 
Jane gelogen, bewußt, verzweifelt, kei- 
ner anderen Hilfe mächtig. Es war ihr 
schwer geworden, während der vielen 
Monate, die sie Frank jetzt kannte, im- 
mer die Rolle der jungen Frau zu spie- 
len, oftmals hätte sie sich beinahe ver- 
raten, wenn von Ereignissen die Rede 
war, die sie ja gar nicht mit Bewußt- 
sein miterlebt haben konnte. 

Wenn sie an Bessy dachte, ihre Freun- 
din, mit ihrer rissigen Haut, den falti- 
gen Säcken unter den Augen, — nein, 
Frank konnte nichts ahnen. Rechtsanwalt 
Sinner hatte ihr so ein Büro gesagt, im 
Londoner Eastend, wo sie einem Pa- 
piere mit anderen Zahlen geben, es sei 
zwar nicht ganz gesetzmäßig, hatte er 
sorglich zugefügt, aber schließlich wolle 
sie ja niemanden schädigen, 

Was Frank für einen Geschmack 
hatte. Der Spiegel war ein kleines Kunst- 
werk. 

Jane hielt ihn jetzt etwas weiter von 
sich entfernt. Ob Frank diese verräteri- 
schen Mundwinkel sich einmal genauer 
betrachtet hatte? Er sagte zwar immer 
nichts drücke den Charakter eines Men- 
schen besser aus, als sein Mund, und er 
liebe an ihr vor allem das leichte Zucken 
der Lippen, bevor sie lache, es sei, als 
ob sie ihrem Lachen gute Erziehung bei- 
bringen wolle. Das war eigentlich nett 
gesagt von ihm, er hatte überhaupt im- 
mer eine ganz besondere Art, sich aus- 
zudrücken. 

Langsam lehnte sih Jane in ihren 
großen Stuhl zurück, sie schlug die schö- 
nen langen Beine übereinander. Der 
Spiegel war in ihren Schoß gesunken, 
durch eine unbewußte Bewegung der 
Hand hatte er sich umgedreht. Janes 
Blik fiel auf die glitzernde Rüken- 
fläche, etwas verwirrte ihre Augen, 
etwas Eingraviertes, das sie jetzt erst 
sah. Beschämt, verzückt, niedergeschmet- 
tert und jubelnd las sie: „Der liebsten 
Frau zu ihrem vierzigsten Geburtstag.“ 





Ein siebenjähriges Mädchen wurde 
von der Mutter zum Schul-Psychologen 
gebracht, um einen Test über die soziale 
Anpassungsfähigkeit durchführen ZU 
lassen. 

„Also“, fragte der Psychologe das 
Mädchen, „bist du ein Mädchen oder ein 
Junge?” 

„Ein Junge“, antwortete das kleine 
Mädchen prompt. 

„So, bist du das? Und was willst du 
werden, wenn du groß bist?” 

„Ein Vater.” 

„Liebling”, sagte dieMutter vorwurfs- 
voll, „das kann doch nicht dein Ernst 
sein, Warum sagst du dem Onkel Doktor 
solche Dinge?” 

„Nun“, antwortete das Kind ernst, 
„solange er so blöde Fragen stellt, werde 
ich auch blöde Antworten geben.” 

* 


„Findest du nicht, daß sie in diesem 
tiefausgeschnittenen Kleid schreclid 
aussieht?“ fragte eine hübsche junge 
Frau auf einer Gesellschaft. Ihr Begleiter 
antwortete lächelnd: 

„So weit ich sehen kann nicht.“ 
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In die Knie zwang Harry Piel den Tiger mit seinem von allen 
. : & i Raubtieren gefürchteten Blick. „„Tongo‘“‘ knurrte und versuchte, den 
Jah- . | u ° €,» RR | Augen des Regisseurs auszuweichen. Widerwillig gab er schließlich 
ge- : y e nach und ließ sich bewegen, aufzustehen und weiterzulaufen. Aber 
sen 3 „? er hatte finstere Hintergedanken und suchte die freie Wildbahn 
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r von a Kaum hat der Königstiger „Tongo‘‘ sich für eine wohlverdiente Ruhepause auf der 
äteri- D A ST R Ä U 8 E nn S i C H Fahrbahn des Be nl niedergelassen, da tauchen unter den Bäumen Poli- 
zisten auf. „Tongo‘‘ geht wieder in Sprungstellung. Seit Mitternacht ist er auf der Flucht 
D I £ a ACK E 2} M AARE vor der Polizei, der Feuerwehr und vor dem bezwingenden Blick des Altmeisters in Film- 
tierzähmung, Harry Piel. Er hatte die Dreharbeiten zu seinem neuesten Sensationsfilm 
im Zirkuszelt an der Gedächtniskirche bis tief in die Nacht ausgedehnt. Die Filmstars, die im Berliner Zoo zu Hause sind, konnten nicht 
mehr transportiert werden. Sie mußten notdürftig in einem Stallwagen untergebracht werden. Nachts machte „Samson“, der Riesenaffe, 
plötzlich Krach. Er tobte, daß die Bretterwände wackelten. Die anderen Tiere ließen sich aufhetzen und gerieten in Panikstimmung. 
Bevor das Aufsichtspersonal eingreifen konnte, sprang das Gittertor des Stallwagens auf und öffnete den wilden Tieren den Weg in die Was eine Harke ist, muß,‚Tongo‘“ sich nach seinem zweiten Flucht- 
Freiheit. Die meisten Tiere konnten schnell wieder hinter Schloß und Riegel gebracht werden, nur „Tongo‘‘ verschwand mit großen versuch zeigen lassen. Auf dem Weg in den Käfig hat er sich noch 
Sprüngen außer Sichtweite. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als der gejagte „Tongo“ sein Mittagsschläfchen auf dem Kaiser-- einmal selbständig gemacht. Drei Stunden brauchte Sensations-Harry, 
damm halten wollte und gestört wurde. Aber er ließ sich weder von der Polizei noch von der Feuerwehr freiwillig abführen. Er ahnte bis „Tongo‘ von seinen Star-Allüren endgültig abließ und von der Feuer- 
wohl, daß man gegen ihn, cls den Darsteller einer Hauptrolle in „Helden der Arena“, nicht gleich mit Gewaltmaßnahmen vorgehen würde wehr in den sicheren Gewahrsam des Zoos gebracht werden konnte 


A dürfen die kleinen gelben Flaumknäuel ihrer 
U r D E [7 NAS E Pflegemutter Palli. Im Wohnzimmer bei Pfarrer 
Wackermann hat Palli ihre Kiste und hier 

HERUMTANZEN gewährte sie den Küken Wohnrecht (oben), 
e Nur wenn sie nicht parieren wollen, werden 
werde sie von Palli mit sanften Nasenstübern auf Vordermann gebracht. Alle Rechte eines 
lieben Hausgenossen genießt auch die Wildsau „Addi“ in Herrchens guter Stube 

( rechts). Der Revierförster Horst von Wolff hat „Addi" als Frischling gefunden und 

In seine Hausgemeinschaft aufgenommen, und jetzt wächst das Schwein ihm fast 

über den Kopf. „Addi“ ist recht liebebedürftig und sehr vergnügungssüchtig. Sie 

Pin gekrault werden und mag gar nicht immer zu Hause sitzen, so sehr sie 
amilienanschluß und freien Mittagstisch zu schätzen weiß. Am liebsten geht sie 

morgens mit Herrchen zum Einkaufen ins Dorf. Übrigens ist „Addi“ ein Schwein, 

das auf sich hält. Wildes Betragen, schlechte Tischsitten, Stubenunreinlichkeit und 

andere Schweinereien lehnt sie entschieden ab und läßt sich von allen bewundern 


rnst, 





An der Küste macht die Prozession der Zigeuner halt. Mansignore de Provenchere, der Erz- 
bischof von Aix-en-Provence, streckt seine Hand aus, um das Meer zu segnen. Laute aller mög- 
lichen Sprachen und Idiome schwellen zu brausendem Choral an. Voll rührender Kindlichkeit 
thronen die.Marien im kleinen Kahn über den braungebrannten Gesichtern der Nomaden. 
Dohinter sitzen die „gardiens‘, die Pferdehirten aus der Camargue, stolz in ihren Sätteln 


Wallfahrt der 6, 


In der Morgendämmerung gruppiert sich vor der alten, aus dem 12. Jahrhundert stammenden Kirche von Jedes Jahr in der OÖsterwoche wird Saintes-Maries-de-la-Mer, ein 


Saintes-Maries-de-la-Mer der Wallfahrtszug. Voran die Statuender Heiligen: Maria Jakoba, die Schwester der . no: ; . der 
Gottesmutter, Maria Salome, die Mutter des Apostel johannes, und Sara, die schwarze Dienerin der beiden Du ar ze der u Eng nat = "ia Heerlager de 
Marien. Die drei Frauen sind der Legende nach bei ihrer Flucht aus dem Heiligen Land in einem kleinen fahrenden. Aus aller Merren Ländern kommen die Zigeuner, um ihre 


Boot ohne Segel und Lebensmittel hier gelandet und haben den Bauern und Fischern Gottes Wort verkündet Schutzpatronin, die heilige Sara, in einer Prozession zu begleiten. 





aus Seenot wurde in den USA in Zusammenarbeit mit der 
Zur Rettun Luftwaffe ein neuartiges Gefährt konstruiert. Ein sieben 

Meter langer torpedoförmiger Aluminiumzylinder (Jinks) 
wird vom Flugzeug oder Schiff aus in See geschleudert. Sobald er das Wasser berührt, öffnet er sich 
und verwandelt sich automatisch in ein zweieinhalb Meter breites Gummifloß (oben). Es ist mit einem 
Vierzylinder-Motor ausgerüstet und mit Brennstoff für 500 km Seefahrt. Es hat Zweiweg-Funkverstön 
digung und eine Heizanlage. Mit dem Proviant an Bord können acht Personen fünf Tage lang aus“ 
kommen. Das Rettungsfloß kann ferngesteuert und sein Motor drahtlos gestartet und gestoppt werden 











Ber ST WEN 
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e “+ 
Mit elenden Vehikeln und modernen, eleganten 
Sechszylindern sind die Zigeuner angekommen. 
Nach Möglichkeit richten sie ihre Reiseroute, deren 
Anfang und Ende unergründlich ist, so ein, daß 
sie sich in der Osterwoche in Südfrankreich treffen 


Zurück zur Kirche bewegt sich der bunte Zug. Die heilige Sara trägt auf ihrem Köpfchen eine Blumenkrone und um ihre Schultern einen weit- 
wallenden weißen Mantel, mit dem es eine besondere Bewandtnis hat. Als die Ungläubigen das Boot mit Maria Jakoba und Maria Salome ins Meer 
stießen, hielten sie die Dienerin Sara zurück; aber die Schwester der Gottesmutter warf ihren Mantel ins Wasser, und Gott ließ ihn der verzweifelten Sara 
als Floß dienen. — Wenn die Prozession vorüber ist, beginnt ein Volksfest: Zwei Tage lang ist die ganze Gegend vom Lärm der Gitarren, Mandolinen, 
Kastagnetten und Tamburins erfüllt, dann verschwindet die Versammlung wie ein Spuk, und das Dorf fällt in seinen Dornröschenschlaf zurück 





’ .. . - wr fand diesmal im großen Saal des Wiener 
= z “ D ge r „H © rbiger- Krieg Justizpalastes statt. Die Zuhörer kamen 


(links) Familie Hörb : SEN \ voll auf ihre Kosten. Selten war die 

er sich Kind 'e Hörbiger — die Fabrikantin Martina, ihre großen Mimen-Schwäger Paul und Attila sowie Pauls _ 

hen a —xs uneinträchtig versammelt. Die Großfamilie, einschließlich Attilas Frau Paula Wessely,, Eine Stunde lang schickte der Richter die beiden ‚Wieso ist Papi blöd?“ wollte Pauls Sohn von 
" or r- illigte schärfstens Pauls fixe Idee, seine wohlhabende Schwägerin Martina als „Gatten-Giftmörderin“ feindlichen Brüder auf den Flur, aber sie konnten Onkel Attila genau erklärt haben. Er steht genau 
ae zustellen und erklärte ihn schlicht für „unzurechnungsfähig“. Aber Paul deklamierte seinen „heiligen sich nicht einigen. Attila hält Paul weiterhin für wie Pauls Tochter Monika — die in München mit 
ng rden en n herunter und bestand auf Ausgrabung der Leiche seines Bruders Alfred. „Schuft, Lump“, tönte „anstaltsreif“. Der Prozeß wurde vertagt. Am dem Pianisten Tramitz verheiratet ist — ganz auf 
w von beiden Seiten, bis der Richter weise beschloß: „Ehrenbeleidigung wird nicht mehr protokolliert“ 17. Juni geht die Nervenprobe für die Richterweiter Papis Seite. Es geht eben nichts über Familiensinn 
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Ungebrochen von der Last der Jahre trägt Flitterwöchner Valeur Larsen Frau Lilian 
huckepack zu einem einsamen Küstenstrich. In Kopenhagen haben sie ihre Hochzeit 
gefeiert, mit allem Drum und Dran, wie im Märchen vom kleinen Prinzeßchen. Jetzt 
müssen die beiden ihre Ruhe haben. Daß es nicht langweilig wird, dafür wird schon 
Lilian sorgen, die bei Mutter Ufa durch die Hohe Schule der jugendlichen Liebhaberei 
gegangen ist. Im Sommer will Lilian, wohlbetreut von Valeur, wieder auf Tournee gehen 
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in den Hafen der Ehe liefen ein: Lilian Harvey und Valeur Larsen. Sanft schaukelt ihr Schiff auf der Ostsee- 
dünung, nur ein Leopardenfell erinnert an die wilde Welt jenseits des friedlichen Dänemark. In dieser Happy- d 
Stimmung wandern Lilians Gedanken zurück ins Jahr 1923, zu ihrem ersten Stummfilm. Und sie wandern weiter zu 
ihren großen tönenden Welterfolgen „Die drei von der Tankstelle‘‘, „Der Kongreß tanzt“, „„Zwei Herzen im ®/ı-Takt“ ... 


Ds mid ci SHE 
Vom UNmMC Scihe- 


Lilian Harvey, die kleine zerbrechliche Lilian, deren Lieder uns nun schon durch ei 
Vierteljahrhundert begleiten, verbringt in einem kleinen Nest nördlich von Kopenhage 
ihre Flitterwochen. „Der blonde Traum“ von Babelsberg, der dem deutschen Film so 
viele Milliönchen einbrachte, heiratete kürzlich den dänischen Impresario Valeur Larsen 


Das ist die Masche! Lilian hilft 
dem Fischer Hendrik, das Netz zu 
flicken. Hendrik ist alter Kinobe- 
sucher. Der älteste Harvey-Film, an 
dener sich noch erinnert, hieß „Lie- 
be und Trompetenblasen" (1929) 


Die frischgebackene Hausfrau kauft nach 
Diät-Vorschrift ein:Rhabarber undBananen 
(Bei diesem Bild muß der Chronist voll 
Wehmut an die Zeit denken, dar die zarte 
Lilian in der Ufa-Kantine zwei Portionen 
Eisbein hintereinanderweg verßutzen sah) 


Damals lag ihr eine Welt zu Füßen, 
damals mußte sie durch Polizer 
aufgebot vor fanatischen Aul® 
grammjägern geschützt were" 
Aber heute hat sie etwas, was ihrda- 
mals versagt blieb: ein Privatleben 





